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Zum Geleit.

ur zögernd legen wir dieſe Lebensſtizze Hermann Eſchers in die Händeſeiner

Freunde. Sind wirunsdoch deſſen wohl bewußt, daßſie weder die Fülle des

Wirkens noch die Tiefe des Weſens des Verſtorbenen ausſchöpft. Wohldurfte der

Verfaſſer während dreißig Jahren im Kreiſe und an der Seite Eſchers arbeiten. Aber

bei dem großen Altersunterſchied und bei einer zum Teil eben durch dieſen Abſtand,

zum Teil durch Charakteranlage bedingten vielleicht nur allzu großen Zurückhaltung
auf beiden Seiten wagteer kaum je in die Weſensgebiete vorzudringen, die jeder Menſch

vor der Umweltzu hüten pflegt und die auch Eſcher mehrerratenließ, als daßerſie

offenbarte. Eine weitere Schwierigkeit lag darin, daß größere Abſchnitte der Wirkſam—

keit Eſchers, insbeſondere als Bibliothekar, zwar bereits ihre Darſtellung gefunden
haben, ſei es durch ihn ſelbſt in den als Neujahrsblätter der Zentralbibliothek ver—

öffentlichten Arbeiten über die Geſchichte der Stadtbibliothek Zürich und die Entſte—

hungsgeſchichte der Zentralbibliothek, ſei es in den Feſtſchriften zu ſeinem ſiebzigſten

Geburtstage im Jahre 1927 undbei ſeinem Tode,daßſie aberſelbſtverſtändlich auch

hier ihren Platz finden mußten. Dasunveröffentlichte, von der Familie des Verſtor—

benen in freundlichſter Weiſe uns überlaſſene Material geſtattete uns, bekannte Tat—

ſachen in neuer Formulierung und unter Beifügung unbekannter Zügedarzubieten.

Aufſchlußreich ſind vor allem die Erinnerungen, die Eſcher in ſeinem letzten Lebens—

jahre mit erſtaunlicher Gedächtnistreue und gewohnter Geſtaltungsgabediktiert hat.

Sie umfaſſen die Jugendjahre, die Studienzeit, die erſten Jahre auf der Stadtbibliothek,

die Archivreiſen, dann, in einem zweiten Abſchnitt, die Arbeiten für das große Werk

der Zürcher Bibliotheksvereinigung. Ergänzend trat hinzu ein autobiographiſcher Schul—

aufſatz aus der Gymnaſialzeit. Eine Fülle perſönlicher Züge aus der Studienzeit, von

den Reiſen und aus den Ferien enthalten die Briefe an die Eltern; Blicke ins Berufs—

leben, in die hiſtoriographiſche Tätigkeit und hie und da auch in das Innere eröffnen

die Briefe an Freunde, die nach dem Tode der Empfänger wieder in Eſchers Hand

zurückgegeben wurden und ſich in ſeinem Nachlaß vorfanden. Freilich iſt nur weniges

von der umfangreichen Korreſpondenz Eſchers erhalten; die an ihn gerichteten Briefe

hat er größtenteils vernichtet.
Wir ſind der Verſuchung nicht aus dem Wegegegangen,unſere Darſtellung mit

anekdotenhaften Zügen zu durchflechten, wenn ſie unscharakteriſtiſch ſchienen. Nicht

daß wir einen,Hermann Escher en pantoufles“ hätten ſchreiben wollen; das hätte dem

Weſen dieſes Mannesnichtentſprochen. Aber neben der amtlichen und nebenamtlichen

Berufstätigkeit, hinter die Eſcher ſeine Perſon zu Lebzeiten ja ſoſehrzurückſtellte,

durften nun gerade die aufſchlußreichen perſönlichen Züge nicht fehlen. Mögen ſo

dieſe Blätter dazu beitragen, das Andenken nicht nur an den genialen Bibliothekar,

ſondern auch an den guten und verehrungswürdigen Menſchenlebendig zu erhalten.
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Jugendjahre
1857-1876

ermann Eſcher hat im Jahre 1935, bei Anlaß des 550jährigen Jubiläums der Ein—

bürgerung des Stammwvatersder Eſcher vom Glasin Zürich, eine Arbeit über die

Geſchichte ſeiner Familie veröffentlicht. Sonſt hat er ſich — unddasiſt für ihn charak—

teriſtiſch — mit Familiengeſchichte nicht befaßt oder gar ſchriftlich oder mündlich Auf—

hebens davon gemacht, daßer einem derangeſehenſten Geſchlechter Zürichs angehörte.
Vielmehrfühlte er dieſe Zugehörigkeit wie jede andere ihm zuteil gewordene Gabe als

eine ſtrenge Verpflichtung. „Mit dem guten Namen,den uns die Familie als Erbe
früherer Generationen übermittelt, geht es wie mit dem eigenen: er zwingt uns, das

wirklich zu ſein, als was wir nach außen gelten. .. magis esse quam videri.“ Auch

das Vorbild einzelner Ahnen war ihmtiefverpflichtend. Etwa dasdescharakter—

vollen Bürgermeiſters Heinrich Eſcher, der die Würde Zürichs dem franzöſiſchen Sonnen—

könig gegenüber wahrte, und ganz beſonders das ſeines Urgroßvaters, des Seckelmeiſters

Johan Caſpar Hirzel zum Rech. Als Erbe von Generationen von Männern, die um—

ſichtig, beſonnen und ſparſam die Amterdes alten Zürich verwalteten, hat der Nachfahr

mancherlei Gaben mitbekommen,ſeine ungewöhnliche Organiſations- und Verwaltungs-

gabe, ſeine Leichtigkeitderformalen Behandlungder Geſchäfte, ſein Geſchick, Verhand—

lungen nicht nur zu leiten, ſondern auch diplomatiſch nach ſeinen Abſichten zu lenken, die

Verbindung von Grundſatztreue in wichtigen und Beweglichkeit in nebenſächlichen

Fragen, endlich den haushälteriſchen Sinn in der Verwaltung des ihm anvertrauten

Gutes.
Für Lebensauffaſſung und Lebensführung aber warfürEſcher ſein nächſter Vor—

fahr, der Vater, beſtimmend. Zweimalhater deſſen Bild entworfen; zuerſt in einer

Skizze, die offenbar als Anterlage für die Perſonalien bei der Beſtattungsfeier im

Jahre 1891 diente, und dann wiederinſeinemeigenenletzten Lebensjahre.

Caſpar Eſcher wurde 1807 geboren. Er wandteſich der Technik zu und machteſeine
Lehre bei Eſcher Wyß &K Co.in Zürich. Durch eine Maſchinenlieferung an eine Spinnerei

der Firma Züblin, Aſelmeyer K Co. in Neapel und Salerno wurdeder jungeTechniker

mit zwei Brüdern Züblin von St. Gallen bekannt, die ihn 1831 zum Eintritt in ihr

Etabliſſement in Salerno bewogen. Dortrückte er ſchon vier Jahre ſpäter zum Teil—

haber vor undverheiratete ſich 1842 mit Roſina Züblin. Geſchäftliche und perſönliche

Gründe veranlaßten das Ehepaar, mit ihren fünf Kindern von Salerno wegzuziehen.
Der Vater nahm Stellungen als Fabrikdirektor in Chiavenna, Reutte im Tirol und

Chur an. Dieſe Wanderjahre währten von 1854 bis 1865. Daraufzog die Familie nach

Zürich, wo der Vaterzunächſt die Vertretung einer Verſicherungsgeſellſchaft übernahm,
nach einigen Jahrenaberſich ausſchließlich privaten, freiwilligübernommenen Arbeiten

widmete,ſo bei kirchlichen und gemeinnützigen Inſtitutionen, namentlich aber als Konſer—

vator der Sammlungen der Antiquariſchen Geſellſchaft. Daß dieſe ſich unter dem

gleichen Dache wie die Stadtbibliothek,im Helm- und Waſſerhauſebefanden,blieb

nicht ohne Bedeutung für die ſpätere Berufswahl des Sohnes.
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Wiemanſieht, griffen die Intereſſen Caſpar Eſchers weit über die Gedankenwelt

ſeines techniſchen Berufes hinaus. Freilich ſcheint ihm die Gabeleichter Mitteilung

verſagt geweſen zu ſein; auch eignete ihm ein durchaus lehrhafter Zug,derſich auffaſt
alle ſeine Söhne vererben ſollte. Er war wenigerein betriebſamer undraſcheralsviel—
mehrein zuverläſſiger Arbeiter. Gewiſſen ſchwierigen geſchäftlichen Lagen gegenüber,

die ein gewandterer Manngemeiſtert und aus denenſich ein weniger gewiſſenhafter

mit weniger Schaden herausgewundenhätte, warernicht völlig gewachſen. Lauterkeit

der Geſinnung, Zuverläſſigkeitinder Ausführung übernommener Aufgaben,Einfachheit,

Anſpruchsloſigkeit, Ordnungsliebe in Dingen des inneren wie des äußeren Lebens

zeichneten ihn aus. Genauigkeit und Pünktlichkeit auch von den Kindern verlangend, war

er in großer Herzensgüte unermüdlich für deren Wohl bedacht. Anarten gegenüber

bewahrte er ſeine Ruhe; ſeine ernſten Ermahnungen ſchmerzten mehr, als dies Schläge

vermocht hätten. Die durch die Verhältniſſe gebotene Sparſamkeit lag ihm im Blute;

doch hatte die Ausbildung der Kinder nicht darunter zu leiden. Da CaſparEſchervolle

fünfzig Jahre älter war als ſein jüngſter Sohn, gründete ſich deſſen Verhältnis zum

Vater,wieerſelbſt ſagt, auf einem „ungeheuren Reſpekt“, den der Vater mit einem
unbegrenzten Vertrauen auf den Sohnbeantwortete.

Die Mutter, vierzehn Jahre jünger als ihr Gatte, eine ſtark ausgeprägte,vitale

Natur, ſtand den Kindern näher als jener. Lebhaftging ſie auf ihre Intereſſen ein

und widmeteſich ihnen hingebend. „Die größere Lebhaftigkeit ihres Temperamentes

äußerte ſich auch darin, daß bei Ermahnungen ihre Handvielraſcher und mitnachdrück—

licheren Worten verbunden war. Anderſeits war dafür auch ihr Lob und ihre Anerken—

nung immer wärmerundeindrucksvoller.“ Später ging die Mutter je länger deſto

mehr in der Sorge um den Haushaltauf. Ferienundſelbſt größere Ausflügeſich ver—

ſagend, rieb ſie ſich vor der Zeit auf und ſtarb erſt dreiundſechzigjiährig im Jahre
1884.

*

Als jüngſtes Kind dieſer Eltern wurde Hermann Eſcher am 27. Auguſt 1857 zu
Reutte im Tirol geboren. Noch langeblieb ihm nach ſeinem Geburtslandeder Spitz-

name„der Tiroler“, und als er ſpäter einmal in Innsbruck dem Archivdirektor Schön—

herr von dieſen Beziehungen erzählte, meinte dieſer: „No wiſſen's, wenn Sie amalin

der Schweiz von den Preißen gfreſſen werden, dann kommen's halt zu uns ins Tirol.“

Lebhaft erinnerte ſich Eſcher dieſes Ausſpruches noch in ſeinen letzten Lebenstagen;

„jetzt haben ſich die Tiroler ſelber von den Preußenfreſſen laſſen“, bemerkte er zu

einem Beſucher. Die Taufe fand am 14. Oktober im Familienkreis ſtatt; der Oheim,

Helfer Felix v. Orelli, amtete als Geiſtlicher, ein weiterer Oheim, Dr. med. Conrad

Rahn⸗Eſcher, deſſen Vorname dem Täufling als zweiter gegeben wurde, war Pate,

ließ ſich aber durch den getreuen Hauslehrer der Familie, Chriſtian Anderegg, ver—

treten. Vier Jahre verlebte Hermann in Reutte. Ererinnerteſich ſpäter noch an die

Lage des Ortes, an die freundlichen Mönche im benachbarten Kloſter Breitenwang,

die den Kleinen im Kloſtergarten ſpielen ließen und ihn mit BlumenundHeiligenbildchen

beſchenkten, an kleine Ausflüge im Korbwagen undſpäter auf den eigenen Beinen, an

Beſuche von Verwandten, die zum Oberammergauer „Gſpiel“ reiſten. Weniger Ein—

druck ſcheintauf das Kind die Begegnung mit der Königin Maria von Bayern gemacht



—
zu haben, die eines Tages in Reutte abſtieg und dem Büblein, das ſie auf der Straße

antraf, die Handreichte.

1861 nahm der Vatereine Stelle als Direktor einer Baumwollſpinnerei in Chur

an und die Familie überſiedelte dorthin. Fabrik und Wohnhauslagen außerhalb der

Stadt im engen Tal der Pleſſur. Es warnatürlich eine beſondere Merkwürdigkeit,

daß die Sonne im Winter nur währendvier Stundenhereinſchien, und es iſt wohl mög—

lich, daß Eſcher ſeine Gewohnheit, jedes Jahr im Vorfrühling genau den Tagfeſtzu—

ſtellen,an dem die Sonnenſtrahlen einen beſtimmten Punktan der Schifflände in Zürich

berührten, unbewußt aus ſeinen Churer Tagen mitgebracht hat. Im Sommer gab es

Spaziergänge in die prächtigen Bergwälder, wo auf einer Lichtung etwa eine Feuer—

ſtelle erbaut und Kartoffeln und „Zigeunerfleiſch“ gebraten wurde. Vom Baden in
dem eiskalten Fabrikkanal hatte der Knabe bald genug; allein auch das abgeſtandene
Naßder Altwaſſer am Rhein warnicht nach ſeinem Geſchmack. Im Winterlieferte

manſich hitzige Schneeballſchlachten und ſchlittelte auf der Poſtſtraße von Malix bis

in die Stadt hinunter. Auch dasSchlittſchuhlaufen lernte Eſcher ſchonin Chur. Aber

auch mitallerlei kleinen Handreichungen und Botengängen betraute die Mutter den
kleinen Mann;insbeſondere hatte er fremden Beſuchern, die nach dem Vaterfragten,

den Wegzuder eine halbe Stunde talaufwärts gelegenen Fabrik zu weiſen. In Chur

erlernte Hermann auch die Anfangsgründe des Wiſſens: Leſen, Schreiben und Rechnen;

durch Hausunterricht wurdeerſo weitgefördert, daß er gleich in die zweite Klaſſe der

Stadtſchule eintreten konnte. Daß er angehalten wurde, Vieles auswendigzulernen,

hat er ſtets als eine vortreffliche Äbung bezeichnet.

Im April 1865 fand die Äberſiedlung nach Zürich ſtatt. Die Tätigkeit in Chur
hatte dem Vaterſchwere unverſchuldete Verluſte gebracht, die ihre Schatten noch lange

über das Leben der Familie warfen. Diebereits erwähnte Tätigkeit im Verſicherungs-

geſchäft und der Anteil am Ertrage des gut arbeitenden Spinnerei-Unternehmens in

Neapel, an dem CaſparEſcherbeteiligt geblieben war, halfen über diekritiſchen Jahre

hinweg. Immerhinbedingten die Verhältniſſe eine ſtrenge Sparſamkeit. Die Wohnung

wurde an der Stadelhoferſtraße im Hauſe zum Bockskopf (Nr. 24) bezogen, wo Eſcher

bis zum Tode des Vatersblieb, um erſt dann, 1891, nach der benachbarten St. Urban—

gaſſe (Nr. 6) überzuſiedeln. Eſcher trat in Zürich wieder in die zweite Klaſſe der Real—

ſchule (Primarſchule) ein; ſeine erſten Schuljahre verbrachte er teilsim neuen Schulhaus

am Wolfbach,meiſt aber im alten Fraumünſterſchulhaus, und zwar im dunkelſten Schul—⸗

zimmer, wo im Winter in den Morgen- und AbendſtundenohneLicht geſchrieben werden

mußte, ohne daß die Schüler die Lineatur der Hefte erkennen konnten. Eſcher hat dieſem

Mißſtandſeine Kurzſichtigkeit zugeſchrieben. Freundlicher waren die Erinnerungen an

die Freizeit. An Sonntagnachmittagen zog die Familie aus zu Spaziergängen auf den

Zürich⸗ und Adlisberg oder nach der Manegg. Hie und da gabesauch einen ganz—

tägigen Ausflug, wobei das Mittageſſen mitgenommen und Eiſenbahn und Dampf—

ſchiff möglichſtvermieden wurden. Mächtig lockte der nahe bei der Wohnunggelegene
See. Hermann wurdebald ein geübter und ausdauernder Schwimmer und Ruderer.

Abends fuhr man im Ruderboothinaus undlauſchte der Muſik, die von der 1867

erbauten (alten) Tonhalle herüberklang. Am Afer errichtete man Burgen und Hafen—

anlagen und ließ die von Bruder Eduardkunſtvoll geſchnitzten Segelſchifflein ſchwimmen.

Solches „Käteln“ (von Kot, dial. Kat) fand zwar bei der Magd zu Hauſe wenig Ver—
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ſtändnis, wenn die Buben mit dreckigen Schuhen und Hoſen heimkamen. Im Winter

bot das Eis des Hafens am Bellevue und des Stauweihers des Wolfbachs Gelegen—

heit, ſich im Schlittſchuhlaufen zu üben. Zu Hauſe aber wurde die aus des Vaters

Jugendzeit ſtammende Siegelſammlung hervorgeholt, oder es wurdendieGeſchichts—
und Geographiebücher der ältern Brüder und wasſich ſonſt an Hiſtoriſchem in der

Hausbibliothek vorfand, ſtudiert. Hatte ſich der Knabe bisher in Reutte und Chur mit

ſeinen Geſchwiſtern die Zeit vertrieben, ſo fand er nun in Zürich auch Freunde. Es

waren dies die beiden Söhne des Geiſtlichen Friedrich Meyer, der vom Landein die

Stadt gezogen und Nachbar der Familie Eſcher in Stadelhofen geworden war.

Im Frühjahr 1870 trat der junge Eſcher nach „ziemlich glücklich“ beſtandener Auf—
nahmeprüfung ins Antere, 1874 ins Obere Gymnaſium über. Dielateiniſche Sprache

machte ihm gleich von Anfang an Freude, ganz beſonders aber im Obern Gymnaſium

der Geſchichtsunterricht des auch als Menſch ausgezeichneten Prorektors Grob. Weniger

ſagte ihm das Griechiſche zu, das ſchon im zweiten Gymnaſialjahr begonnen wurde;

es bedurfte des energiſchen Zuſpruches der Mutter und des Bruders Eduard, um Her—

mann den Gedanken auszutreiben, ſich von dieſem Fache dispenſieren zu laſſen. Die

Botanik gefiel ihm ſehr, wenn er auch davon in der Schule wenigerlernte als bei der
Fortführung des von den Brüdern angelegten Herbariums; auf Ausflügen wurdedie

Botaniſierbüchſe unbedingt mitgetragen. Eine Crux war das Schönſchreiben. Schon

im erſten Schuljahre zu Chur hatte es ihn in der Rang- und Sitzordnungaufdiehin—

terſten Bänke gebracht und ihm einen weniger ſchönen Federhalter eingetragen als

ſeinen Kameraden. Ermagſich gefreut haben, als mit dem Abſchluß der erſten Gym—

naſialklaſſe dieſes Fach aus dem Lehrplan und damit auch der Dreier — dereinzige,

den Eſcher je erwiſchthat — aus dem Zeugnisverſchwand.
In dieſen Jahren begann nun auch das Muſizieren. „Weder Vater noch Mutter

waren zwar muſikausübend, aber beide waren freudige Muſikhörer.“ Soerhielten ſämt—
liche Kinder Muſikſtunden, Hermann wie ſein Bruder Eduard Violinunterricht. In

den ſpätern Gymnaſialjahren hat er zeitweilig ſogar im Tonhalleorcheſter mitgewirkt.

Eine weitere Quelle der Anregung waren die Beſuche von Verwandten und von Freunden

der Eltern, denen das gaſtliche Haus nicht nur ſeine Pforten, ſondern auch ſeine Räume

ſo zuvorkommendöffnete, daß Hermannſeinen Schlafplatz gelegentlich auf dem Eſtrich

unter den bloßen Ziegeln aufſchlagen mußte. Da kamendie ältern Brüder aus Italien

und England, ja aus dem fernen Arabien, dann Geſchäftsfreunde aus Neapel und

Salerno und ihre Söhne. Aber auch von den Zürcher und St. Galler Verwandten,

beſonders vom Onkel A. Salomon Vögelin mitſeinem unerſchöpflichen Schatz von

Geſchichten und perſönlichen Erinnerungen aus dem alten Zürich, konnte der Knabe

gar mancheslernen.

Große Freude machten dem Jungendie Fußreiſen, die er in Begleitung ſeiner Brü—

der und Freunde in den Ferien unternehmen durfte. Man wanderteüberEinſiedeln und

die Holzegg nach Schwyz oder über Stans und Sachſeln aufdie Frutt oder manbeſtieg

den Säntis. WennEſcher damals das Herumſtreifen „mit Muße und Bequemlichkeit“
pries, ſo iſt dies freilichcum grano salis zu verſtehen. Dennes gabgelegentlich auch

richtige Parforcetouren, zum Beiſpiel von Zürich nach Elgg und zurück in einem Tag
oder eine Rigireiſe mit dem Freunde C. Schröter, wobei der Heimweg am zweiten

Tag wegen wunder Füßenicht über den Haggenpaß, ſondern, wie beim Hinweg, über
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Zugeingeſchlagen wurde und die jungen Wanderer ſchon um ein Ahr mittags wieder

in Zürich anlangten,ſelbſtverſtändlichohne Benützung irgendwelcher Transportmittel.

Gottlob war HermannEſcher auch nicht immer ein Muſterknabe. Anterſeinen

Papieren verwahrteerzeitlebens die an ſeinen Vater adreſſierte Anzeige des Prorektors
Grob vom 24. März 1874, wonach der Sprößling „wegen Angebühr“ zu zwei Stunden

Arreſt verknurrt wurde. Esbetrifft dies jene Szene jugendlichen Äbermutseiner Klaſſe,

die O. Markwartin ſeinem Lebensbilde Grobs im Zürcher Taſchenbuch für 1891 nach

den Mitteilungen des ehemaligen Schülers N. N., eben HermannEſchers,in reizender

Weiſe geſchildert hat. Dieletzte Griechiſchſtunde bei dem greiſen und offenbar als

Lehrer nicht allzu anregenden Profeſſor Baiter war vorbei, und an Stelleeinesfeier—
lichen Autodafé der Schulbücher ließen die Schüler die Fetzen der Curtiusſchen Gram—

matik in alle Winde flattern. Bei der nachfolgenden Anterſuchung meldeteſich Eſcher

ſofort und als Erſter. Die diktierte Strafe empfand er zwarals zu hart, doch wurdeſein

Groll durch ein gutes und gerechtes Wort Grobsentwaffnet, und Eſcherhataufdieſe

Epiſode ſeiner Jugend, „aufdie Zeiten, da ich nicht wußte, wohin mit der Freud“, ſpäter mit

faſt neidvollen Gefühlen zurückgeblickt. Schlimmer waren die Folgen jungenhaft unvor—

ſichtigen Hantierens mit Schießgewehr. Am Knabenſchießen des Jahres 1873 ver—

gnügten ſich Eſcher und ſeine Kameraden miteiner kleinen alten Kanone droben am

Dolder. Auf dem Heimweg mußtenatürlich noch der bekannteallerletzte Schuß ab—

gegeben werden, der zu früh losging und dem vor der Mündungſtehenden Eſcher das

rechte Bein verletzte. Die Wundebedurfte monatelanger Behandlung,die den Patienten

ans Hausundzeitweilig ſogar ans Bettfeſſelte und nach Jahren ſich noch einmal mit
der Ausſtoßung eines überbeinartigen Knorpels meldete. Allein der Anfall hatte auch

ſeine freundliche Seite. Eſcher empfand es dankbar, daß er, vom Schulbeſuche dis—

penſiert, ſichdem Konfirmationsunterricht, den der Freund und Nachbardes Eſcherſchen

Hauſes, V. D. M. Meyer, ihm zuſammenmitſeinem Sohneerteilte, viel geſammelter

folgen konnte, als es ſonſt der Fall geweſen wäre. Am 21. Dezember 1873 fand in

der WohnungdesGeiſtlichen die Konfirmation ſtatt. Die nachfolgenden Weihnachts-

tage, die er „als verhätſchelter Rekonvaleszent“ verleben durfte, ſind Eſcher lange in

beſonders lieber Erinnerung geblieben.

Das Obere Gymnaſium wurde von Frühjahr 1874 bis Herbſt 1876 durchlaufen,

ohne daß darüber weiteres zu berichten wäre. Zu Hausfreilich verengerte ſich der

Kreis der Familie durch den Wegzug der älteren Brüder; von den Kindernblieben

außer Hermannder 1876 zum Profeſſorfür klaſſiſcheSprachenam Gymnaſium gewählte

Eduard und die Schweſter Roſalie zurück; auch dieſe beiden verließen 1880 und 1883

infolge ihrer Verheiratung das Elternhaus. Es wareine eigentümliche Wiederholung

der Ereigniſſe, daß Eſcher, wie vor dem Äbertritt ins Obere Gymnaſium,ſo nun auch

vor deſſen Abſchluß eine langwierige Krankheit durchzumachenhatte,dieoffenſichtlich

der Anfang ſeiner ſpäteren nervöſen Störungen bezeichnete. Ein hartnäckiger Katarrh

mit hohen Temperaturen, mit denen der Patient vom Arzt auf Spaziergänge ins Freie

geſchickt wurde, verband ſich mit ſtarkem Kopfwehundeiner auffallenden geiſtigen Dumpf—

heit, die während der ganzen Studienzeit anhielt. Immerhin konnte Eſcher den Schul—

beſuch für die letzten Wochen noch aufnehmen,unddie früheren Leiſtungen waren ſo gut,

daß er zur Maturitätsprüfung im Herbſt 1876 zugelaſſen wurde und mit der Geſamt—

note J die Schule verlaſſen konnte.



 

Studienjahre
1876-1881

—— der Gymnaſialzeit hatte Eſcher vorübergehend das Studium der Medizin

erwogen, mehr unter dem Eindruck der Tätigkeit ſeines Oheims und Paten

Dr. Rahnund mit dem Wunſche,andernein Helferſein zu dürfen, als um derwiſſen—

ſchaftlichen Probleme der Medizin willen. Bald aber drängte ſich der Gedanke an das

StudiumderGeſchichte in den Vordergrund. Vonſeinerhiſtoriſchen Lektüre als Schüler,
von dem vortrefflichen Geſchichtsunterricht des Prorektors Grob am Gymnaſium und

von den Anregungen, die der Vater aus dem Kreiſe der Antiquariſchen Geſellſchaft

nach Hauſe brachte und der Oheim Vögelin vermittelte, haben wir bereits gehört. So
ſtand beim Austritt aus der Schule der Entſchluß feſt: Geſchichtsſtudium. Freilich
ruhte dieſer Plan,wieEſcherſelbſt eingeſteht, auf recht unſicherer Grundlage. Geſchichts—

ſtudium hieß entweder Mittelſchulunterricht oder akademiſche Laufbahn. Aber zu jenem

fühlte er ſich nicht hingezogen, und an dieſe wagteernicht zu denken bei den beſcheidenen

häuslichen Verhältniſſen, zumaler ſich auch die nötige Leichtigkeit des Vortrages nicht

zutraute. Der Vater legte dem Plane des Sohnesjedoch nichts in den Weg, und ſo
magſich dieſer mitdem Sprichwort: KommtZeit, kommt Ratüberſeine eigenen Be—

denken hinweggeſetzt haben.

Er immatrikulierte ſich alſo an der philoſophiſchen Fakultät ſeiner Vaterſtadt und

hörte in den erſten drei Semeſtern vorzugsweiſe alte Geſchichte und klaſſiſche Philologie

bei den Profeſſoren A. Hug und J. J. Müller, dazu Philoſophie bei R. Avenarius,

aber auch allgemeine mittelalterliche Geſchichte, Schweizergeſchichte und Kunſtgeſchichte

bei G. v. Wyß, Meyer von Knonau und Nahn. Die Zuſammenſetzung des Penſums
hat Eſcher,trotzdem ihndie klaſſiſche Geſchichteund Philologie bei dem trockenen Vortrag

ihrer Vertreter „nicht warm werden ließen“ aus methodologiſchen Gründen auch ſpäter

noch als zweckmäßig anerkannt. Schon nach demerſten Semeſter ſah er ſich um ein

Diſſertationsthema um. Müllerſtellteihm die Aufgabe einer Vergleichung des Tiberius

bei Sueton, Dio Caſſius und Zonaras. „Trotzdem ich wenig Freude daran empfand,
denn kurz zuvor hatte A. Stahr ſeine Rettung des Tiüberiusveröffentlicht, quälte ich

mich durch Monate damit ab., Daöffnete im Frühjahr 1878 ein Preisausſchreiben

der Fakultät über das Thema „Entwicklung und Ziele der Politik Zürichs bei der

durch Zwingli vermittelten Verbindung mit Landgraf Philipp von Heſſen“ den Aus—

weg aus dem Bereiche der alten Geſchichte und zugleich den Zugangin ein Gebiet,

dem Eſcherzeitlebens treu bleibenſollte.
Das ThemawaraufVeranlaſſung Meyer v. Knonausgeſtellt worden der damals

mit Studien auf dieſem Gebiete beſchäftigt war. Er ließ Eſcher durch ſeinen Vater

zur Bearbeitung auffordern. Der Studioſus legte die Tiberius-Arbeit in die Hände

Müllers zurück und machte ſich unverweilt an das Exzerpieren der unlängſt erſchienenen

Bändeder Eidg. Abſchiede über die Jahre 1521 bis 1532. Da Meyer v. Knonau

Nachforſchungen im Landesarchiv zu Marburgals wünſchbarbezeichnet hatte, machte
ſich Eſcherim Auguſt 1878 dorthin auf den Weg. Eswardieerſte vonſovielen frucht—



—

bringenden Archivreiſen, die er in den nächſten acht Jahren unternehmen ſollte. Er

erzählt darüber: „Es warenſchöne undinhaltsreiche zweiundeinehalbe Wochen,dieich

auf dem alten Schloſſe von Marburgverlebte, wo einſt das Religionsgeſpräch von

1529 ſtattgefunden hatte und nun das kurfürſtlich-heſſiſche Archiv untergebracht war.

Vormittags wurde auf dem Archiv gearbeitet; nachmittags, weil das Archiv alsdann

geſchloſſen war, durchſtreifte ich die hübſche Umgebung, und den Abendverbrachteich

mit dem ſoeben promovierten Dr. Jakob Wille, ſpäter Direktor der Aniverſitätsbibliothek
Heidelberg, einem Vetter unſeres nachmaligen Generals, der, mit Studien über die

Reſtitution Alrichs von Württemberg im Jahre 1534 beſchäftigt, ebenfalls auf dem
Archiv arbeitete ... Bedauerlich warlediglich, daß ein Schlüſſel zu der zum Teilchiff—

rierten Korreſpondenz zwiſchen Landgraf Philipp und Zwingli, den ich in Marburg

zu finden hoffte, zwar dort in der Tat vorlag, aber von einem Marburger Privat—

dozenten, dem nachmaligen Profeſſor MaxLenz,der ebenfalls über die Beziehungen

zwiſchen Philipp und Zwingliarbeitete, aber ſich gerade im Militärdienſt befand, mit
Beſchlag belegt worden war und von der Archivverwaltung mir vorenthalten wurde.

Den genußreichen Rückweg — aufder Hinfahrt, zum Teil mit Fußmarſch, hatte

ich mir Frankfurt angeſehen — nahmich durch dasreizvolle Lahntal nach Oberlahnſtein,

dann von dort rheinaufwärts auf dem Dampfbootmit Beſuch der Feſte Rheinſtein

bei St. Goar zwingliſchen Angedenkens und des gegenüberliegenden Loreleifelſens nach
Mainzundweiterhin mit der Eiſenbahn nach Worms und Straßburg.

Die Tatſache, daß ein Privatdozent über den gleichen Gegenſtand arbeitete und
der Druck ſeiner Studie bevorſtand — ererfolgte, nachdem ich meine Arbeitabgeliefert

hatte — bedrückte mich. Es kamen Augenblicke, da ich die Arbeit am liebſten ins Feuer
geworfen hätte. Dann munterte mich mein Bruder Eduard wieder auf. Meyerv.
Knonautatdasſelbe. Ich führte alſo die Arbeit zu Ende und hatte dann denfreudigen

Erfolg, daß ſie mit dem Preiſe gekrönt wurde.
Der Verkündigung des Preiſes, am Dies academicus, 29. April (1879) wohnte

ich ſelber nicht bei,da ichanjenem Tage bereits in Straßburg weilte, wo ichdas Sommer—

ſemeſter 1879 und das darauffolgende Winterſemeſter zubrachte .. Daich nicht auf—

gelegt war, mit MaxLenzzu konkurrieren, ſo ſuchte ich mich dem vom Preisinſtitut

vorgeſchriebenen Druck zu entziehen. Immerhinergabſich, als dann die Lenzſche Arbeit

abſchnittweiſe in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte erſchien,daß das gedruckte Material
in ihr nur in den Hauptpunkten verwertet war. Esverblieb mir weiteres bedeutſames

ſchweizeriſches Material nicht nur über die Arſachen der zürcheriſchen Politik, ſondern

ich fand auch im Straßburger Stadtarchiv noch viel wertvolles Straßburger Material

und erhielt durch den mir befreundeten Herausgeber der Korreſpondenz Straßburgs im

Reformationszeitalter, Hans Virck, aus dem dortigen Archiv des Thomasſtiftes

ebenfalls wichtiges Material. Zudem hatte ich während der Arbeit noch Kenntnis
genommenvon demin den „Abſchieden“ bearbeiteten Material über die Beziehungen

der katholiſchen Fünf Orte zu ihren Glaubensgenoſſen. Ich ſchlug deshalb der Fakultät
vor, die Arbeit auf die Beziehungen der katholiſchen Orte zum Ausland auszudehnen

und die ganze Arbeit als Diſſertation einzureichen.“

Zunächſt folgten nun die zwei Studienſemeſter in Straßburg. Die Wahldieſer
Aniverſität erfolgte nicht aufs Geratewohl. Zum Teil mögenesdieArchivſchätze

geweſen ſein, die Eſcher dorthin zogen; die größte Anziehungskraft aber übte Profeſſor



Hermann Baumgartenaufihn aus, der nachmalige Verfaſſer der Geſchichte Kaiſer

Karls V. Allerdings las Baumgarten erſt im Winterſemeſter 1878/79 über die Ge—

ſchichte des 16. Jahrhunderts. Auch an den von ihm abgehaltenen Äbungen imhiſto—

riſchen Seminar nahm Eſcherteil, wobei ihm das Neferatüberdie Berichte des floren—

tiniſchen Geſandten am franzöſiſchen Hofe zur Zeit der Bartholomäusnachtzufiel.

BeiScheffer-Boichhorſt hörte er politiſcheund Verfaſſungsgeſchichte des Mittelalters,
bei Sohmdeutſche Rechtsgeſchichte und bei den Privatdozenten Bayer und Wiegand

hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. Auch die alte Geſchichte wurde nicht ganzvernachläſſigt,

indem Eſcher bei Schoell ein Kolleg über griechiſche Geſchichte des 5. Jahrhunderts

belegte. Auch demhiſtoriſch-philologiſchen Verein trat er bei. Empfehlungsſchreiben

aus Zürich öffneten ihm die Türen bei Baumgarten, beim Oberbibliothekar der Landes—

und Aniverſitätsbibliothek DOr. Barack und bei Profeſſor F. A. Flückiger, dem aus

Berngebürtigen Vorſteher des pharmakologiſchen Inſtitutes. Von den Freundſchaften,

die Eſcher zu Straßburg ſchloß, ſind zwei für ihn bedeutſam geworden,diejenige mit

dem jüngeren Sohne ſeines Lehrers Otto Baumgarten, dem nachmaligen Kieler Theo—

logen, und die mit Walter Simons, dem ſpäteren Neichsgerichtspräſidenten. Anter

den Schweizern ſchloß ſich Eſcheran die Brüder Eduard und Rudolf Leupold von

Zofingen an. Eine Budefander an der kleinen Renngaſſe Nr. 8 bei der Witwe Braun,
und zwarfür ſeine beiden Straßburger Semeſter. Der anſpruchsloſe, ſolide Student,

der in Zimmer und Schränken eine muſterhafte Ordnunghielt und von denvier Zucker—

ſtückchen des Frühſtücks eines „zur Bildung einer Zuckerreſerve“ zurückbehielt, war

freilich ein idealer Mieter, undesſtellte ſich ein rechtfreundliches Einvernehmen zwiſchen

ihm undſeiner Philiſterin ein, beſonders da ihndieſe getreulich pflegte, als er nach

einem Sturz auf der Treppe mehrere Tagemiteiner Gehirnerſchütterung darniederlag.

Ein ſchwieriges Problem waren die Mahlzeiten im Reſtaurant. Eſcher hatjazeit—

lebens nie Wert aufs Eſſen gelegt; aber ſechsmal in der Woche Schweinefleiſch war

ſelbſtihm zu viel. Dazu ſchien ihm das Menüt zureichlich und das Speiſen nach der

Karte zu koſtſpielig. Das einfache Abendbrot mit einem Krug Bier wurdeauf der
Budeeingenommen.

Ausflüge führten unter andern nach dem Odilienberg und einmal, in romantiſchem

nächtlichen Aufſtieg,auf den Donon. An einem akademiſchen Bummelnach Zabern
fand Eſcher in Profeſſor Richard Zöpffel von dertheologiſchen Fakultät zu ſeiner

Freude einen Mann,derſich mit Zwingliſtudien beſchäftigte. Eine Tour in den Schwarz-—

wald mit den Brüdern Leupold, auf der die Wanderer in Regen und Nebelden geheimnis—

vollen Mummelſeenicht finden konnten, wurde um Pfingſten mit erweitertem Programm

in Begleitung eines Zürcher Freundes wiederholt; es ging vom Murgtal ſüdwärts
durch den ganzen Schwarzwaldhinauf bis ins Höllental und nach Freiburg.

In den Sommerferien unternahm Eſcher weitere Archivreiſen. Die Ausdehnung
des Diſſertationsthemas bedingte Nachforſchungen in Archivenderkatholiſchen Seite.
Meyer v. Knonaumachte auf die in Ludwigsburg und Stuttgart vorhandenen Akten

der vorderöſterreichiſchen Regierung aufmerkſam, die ja zu Zwinglis Zeit auch das

Herzogtum Württembergbeſetzt gehalten hatte. Es warenalſo zunächſt jene Archive,

dann aber namentlich dasjenige von Innsbruck, zu durchforſchen. In Ludwigsburg

warnicht viel zu finden. Mehr dagegenin Stuttgart, insbeſondere Ausſchreiben und

Erlaſſe der Innsbrucker Regierung andievorderöſterreichiſchen Amtsſtellen. Eſcher



wohnte in Stuttgart zuſammen mit ſeinem Freunde Guſtav Tobler, dem nachmaligen

Hiſtoriker an der Berner Aniverſität. Nach der Tagesarbeit wurde die Amgebung

durchſtreift,auch das Schillerhaus in Marbach und die Feſtung Hohen-Aſperg auf—

geſucht, oder die beiden Schweizer verbrachten die Abende in Gartenkonzerten oder, ein—

geführt durch einen Archivaſſiſtenten, „in einem kleinen Kreiſe, der ſich Tabakskollegium

nannte, wo aus langen Pfeifen kräftig geraucht wurde und wo ich EEſcher) mich gele—

gentlich gegen Annexionsgelüſte, die ſich auf die Schweiz bezogen, ſehr energiſchzur Wehre

ſetzen mußte“. Er hat ſogar — halb im Scherz, halb im Ernſt — mitderfreiwilligen

Vernichtung der Schätze der St. Galler Stiftsbibliothek im Falle eines deutſchen Ein—

marſches gedroht. Doch ſtörten die Diskuſſionen das gute Einvernehmen nicht, und

Eſcher konnte vor der Abreiſe den Eltern melden: „Dieſe 14 Tagehabeich kreuzfidel

verlebt.“
Jedenfalls ergab ſich aber aus den Lücken des Stuttgarter Archivmaterials die

Notwendigkeit einer Reiſe nach Innsbruck. Die durch Meyer v. Knonauanläßlicheiner
Reiſe ins Tirol eingezogenen Erkundigungen lauteten ermutigend. „Eseröffnetſich

mir die prächtigſte Perſpektive. Es ſcheint wirklich alles, was ich in Stuttgart ver—

mißte, ſich in Innsbruck zu befinden.“
Mitte Septemberreiſte Eſchernach München. Dort wurdendie üblichen Sehens—

würdigkeiten abſolviert: alte Pinakothek, Bavaria, Hofbräuhaus und die Gemälde—

ausſtellung im Glaspalaſt, die indeſſen die Kritikdes Beſuchers herausforderte. „Was

es für einen Reiz hat, Eiſenhämmer und ähnliche Gegenſtände auf der Leinwand zu

verherrlichen, iſt mir nicht recht erklärlich.“ Auch gab es zu viele Schlachtenbilder aus

dem Siebzigerkrieg, und Anton v. Werners Kaiſerkrönung in Verſailles empfand Eſcher
„beinahe wie eine draſtiſche Verwirklichung des Satzes, daß vom Erhabenen zum Lächer—

lichen nur ein Schritt iſt“. Am 17. September gegen Mitternacht kam Eſcher in Inns—

bruck an. In dem ihm von Meyer v. Knonau empfohlenen Gaſthof zum goldenen Adler,

zu dem umſeinergeſchichtlichen Erinnerungen willen der Hiſtoriker auch heute noch zuerſt

den Schritt lenken wird, fand er keinen Platz mehr und wechſelte über den Inn hinüber

in den Gaſthof „zum Mondſchein“.
Archivdirektor Dr. David Schönherr war Ehrenmitglied der ſchweizeriſchen Ge—

ſchichtforſchenden Geſellſchaft und empfing den jungen Hiſtoriker, der ihm durch ſeine

Zürcher Lehrer empfohlen war, ſehr liebenswürdig. Er lud ihn auch ein, abendsſich
an einem akademiſchen Stammtiſch im „Breinöſſl“ einzufinden, wo Eſcher viel Anregung

fand, aber auch genau Auskunft zu gebenhatte über Geſchichte undſtaatliche Einrich—

tungen der Schweiz. In gut zwei Wochen wardie Arbeit auf dem Archiv miterfreu—

lichſtem Erfolg abgeſchloſſen, und Eſcher machte ſich auf den Heimweg, wobeier über

den Fernpaß nach Reutte und Hohenſchwangau wanderte. Zuſeiner Aberraſchung

erwieſen ſich Erinnerungen an ſeinen Geburtsort, die ſich einſt dem dreijährigen

Knabeneingeprägt hatten, noch als außerordentlich lebhaft.
Ende Oktober 1879 rückte Eſcher wieder in Straßburg ein. Neben dem Studium

wurden nun abends Konzerte, Theater und in der Faſtnachtszeit auch Bällebeſucht

und das eigene Muſizieren wiedereifrig betrieben, teils an Muſikabenden der Familien

Flückiger und Barack, teils, wie ſchon im Sommer,in einem Trio, das ſich nun zum

Quartett erweiterte. Damalsiſt Eſcher von der Violine zur Bratſche übergegangen. Mit
einem Empfehlungsſchreiben Friedrich Hegarsſuchte er Stockhauſen auf, der ihn für den
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ſtädtiſchen Chor „kapern“ wollte; Eſcher mußtefreilich die ehrenvolle Einladung mit

dem Hinweis auf die Beanſpruchungdurch ſeine Studien ablehnen. Anderſeits brachte

der ſtrenge Winter 1879/80 Gelegenheit zu dem beliebten Schlittſchuhſport, der auf

der gefrorenen Ill betrieben wurde. Damitſteht im Zuſammenhangdiehübſche Epiſode,

die Eſcher in einem Briefe und in ſeinen Erinnerungen beſchreibt. „Einen kleinen Ab—

ſtecher bildeteim Februar 1880, veranlaßtdurch die anſchaulichen Berichte der Zürcher

Freitagszeitung über die Zürcher Seegefrörne, eine raſche Reiſe nach Zürich über

Samstag und Sonntag ... Es war mir etwas Angſt, was wohl Papazumeiner Spritz-

fahrt ſagen würde.“ Zunächſt freilich war es die Mutter, die ihm mit dem Schreckens-

ruf: „Ams Himmelswillen, Hermann,washaſtdu angeſtellt?“ empfing. Doch wurde

der vermeintliche Sünder mit Rückſicht auf das außergewöhnliche Naturereignis in
Gnaden angenommen.

In denbeiden letzten Semeſtern ſeiner Studienzeit, wiederum in Zürich, hörte

Eſcher beſonders kunſt- und kulturgeſchichtliche Vorleſungen bei Rahn undFriedrich
Salomon Vögelin. Den Hauptteilſeiner Zeit verwendete er auf die Ausarbeitungſeiner

Diſſertation, der er den Titel gab: Die Glaubensparteien in der Eidgenoſſenſchaft und

ihre Beziehungen zum Ausland, vornehmlich zum Hauſe Habsburgundzudendeutſchen

Proteſtanten 1527 bis 1531. Im März1881reichte er die erſte Hälfte der Arbeit
der Fakultät ein. Ende des Monatsbeſtand er das Staatsexamen für das Lehramt

an Mittelſchulen trotz ziemlich ſummariſcher Vorbereitung und,wieerſelbſtgeſteht,

mäßigem freiem Vortrag mit der Zenſur Jla. „Den ReſtderDiſſertation konnteich

alsdann über den Sommer und Herbſt ausarbeiten, und am Tagederunſchuldigen

Kindlein, das heißt am 28. Dezember des gleichen Jahres, mit dem Nebenfache Kunſt-

geſchichte bei Profeſſor Rahn auch das Doktorexamen Summa cum laudobeſtehen. Ein

Vierteljahr ſpäter erſchien dann die Diſſertation im Buchhandel.“
Esiſt reizvoll zu hören, wie Eſcher ſelbſt nach mehr als vierzig Jahren ſeine Doktor—

arbeit beurteilt. „gm Verlaufe habe ich mir oft zum Vorwurfgemacht,ſo viel Zeit

und Kraft auf meineDiſſertation verwendet zu haben, anſtatt mich auf das Leſen hervor—

ragender Geſchichtswerke zu legen ... Im LaufederJahrehabeich jedoch eingeſehen,

daß das kein Nachteil war. Die Diſſertation behandelte auf Grund von großenteils

noch unbekanntemoderſoebenerſt veröffentlichtem Material einen bedeutſamen Abſchnitt

der Schweizergeſchichte und zwar in erſchöpfender Weiſe und ineinemhinſichtlich des

konfeſſionellen Standpunktes gemäßigten Ton. Esfehlte ſogar nicht an Vorwürfen

aus dem eigenen Lager. DieDiſſertation wies mir deshalb unter denſchweizeriſchen

Hiſtorikern eine beſtimmte Stellung zu. Dierauer übernahm im bald darauffolgenden

3. Bandſeiner Schweizergeſchichte ihre weſentlichen Ergebniſſe und Karl Guggisberg

erteilte ihr in ſeiner 1934 erſchienenen Arbeit über„Das Zwinglibild des Proteſtantismus

im WandelderZeiten“ das Lob,daßſie heute noch jugendfriſch undnichtüberholtſei.

Und RiecardaHuch hatmirunlängſtbekannt,ſie habe ſeinerzeit meine Beurteilung der

Zwingliſchen Politik für zu ſcharf gehalten, anerkenne jetzt aber die Berechtigung meines
Standpunktes.“ Beachtenswertiſt, daß Eſcher ſchon ſehr früh die Gefahren der Bündnis—
politik des Reformators für den Fortbeſtand der Eidgenoſſenſchaft erkannt hat. Schon

im Sommer1879 ſchreibt er nach der Lektüre der Arbeit von Max Lenz über

das heſſiſche Bündnisprojekt, „daß tatſächlich die zwingliſche Politik, nach dieſer

Seite wenigſtens, die Grundlagen, auf die ſie angewieſen war und die Faktoren, die
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ſie in der Eidgenoſſenſchaft hätte in Betracht ziehen müſſen, allzuſehr unberückſichtigt
ließ“. In ſeinem Buchehat dann Eſcher ſogar von einer Schuld Zwinglis geſprochen,

wennerauch deſſen allzuſehr von univerſellen Geſichtspunkten geleitete Stellung zu den

katholiſchen Orten durchaus aus den damaligen, nicht aus modernenſtaatsrechtlichen

und politiſchen Verhältniſſen heraus gewürdigt wiſſen wollte und aus dieſem Grunde

auch die einſeitige Verteidigung der berniſchen Politik durch E. Lüthi ablehnte und

deſſen Angriffe auf Zürich und Zwingli zurückwies. Walter Köhlerſcheint uns in ſeinem

Nachrufauf Eſcher in der „Zwingliana“ (1938, Nr. 1) das Arteil über das Erſtlings—

werk ſeines Freundes aufdie kürzeſte und glücklichſte Formel gebracht zu haben, wenn

er ſagt: „Sein Buch warim beſten Sinne eine Zwingli-Apologie von dem Blickpunkte

aus, die Politik des Zürcher Reformators verſtehen zu wollen.“

Bibliothekariſche Anfänge

1881 1885

m 17. Oktober 1880 ſtarb ſechsundſiebzigiährig Eſchers Oheim Anton Salomon

Vögelin,erſter Anterbibliothekar an der Stadtbibliothek. Anſeine Stelle rückte der

bisherige zweite Anterbibliothekar, Dr. Friedrich Staub vor, der Begründer des

Schweizeriſchen Idiotikons, ein Mann vonvierundfünfzig Jahren; die Spitze der Hier—

archie bildete der mit Vögelin gleichaltrige Oberbibliothekar Profeſſor J. J. Horner.
Im Stadtbibliothekkonvent waren die Meinungenüber die Nachfolgegeteilt. Ein Mit—

glied ſprach ſich gegen die Anſtellung eines jüngeren Beamten aus, da manriskiere,

ihn über kurz oder lang wieder zu verlieren. Offenbar ſchienen dieſem Herrn die Ver—

hältniſſe auf der Bibliothek in adminiſtrativer und finanzieller Hinſicht für einen jungen

Mannnichtallzu verlockend. Dieſer Meinung traten andere Mitglieder entgegen. Nur

eine junge Kraft werde, in Verbindung mit den beiden andern Bibliothekaren, den

beſtehenden Mißſtänden, die eigentlich Rückſtände in den Arbeiten waren, nach und

nach abhelfen können. Eine ſolche Kraft ſtehe in der Perſon von HermannEſcher zur

Verfügung. Dieſer biete alle Gewährfür eine getreue und richtige Erfaſſung der ihm

geſtellten Aufgabe im Sinneſeines verſtorbenen Oheims. Auch könne man zwar einem

jungen Manne,wohlabernicht einem ältern Herrn, das Arbeiten in den kalten Räumen

der Waſſerkirche zumuten. Durch eine zunächſt proviſoriſche Wahl werdeeiner end—

gültigen Geſchäftsverteilung nicht vorgegriffen, die nach einiger Zeit auf Grund der

geſammelten Erfahrung könne vorgenommen werden. Soentſchloß manſich zur Blut—

auffriſchung. Eſcher wurde proviſoriſch zum zweiten Anterbibliothekar gewählt; ſeine

Arbeitsverpflichtung ſollte täglich finf Stunden, das Gehalt jährlich 2000 Franken

betragen. Am 12. Januar 1881 trat er ſein Amt an. Was manvonihmerwartete,

hatte ihm eine Anterredung mit Profeſſor G. v. Wyßgezeigt, in der es hieß: „Junger

Mann,Sieſind natürlich der Dritte und den älteren Herren untergeordnet und müſſen
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deren Weiſungen befolgen. Aberwirverſehen unsdeſſen, daß Siefriſches Leben in

die Bude bringen“. Die endgültige Wahl Eſchers wurde dann am 31. Mai1881 durch

die Generalverſammlung vollzogen, nachdem Oberbibliothekar Horner für diesmal auf

ſein ſtatutariſches Vorſchlagsrecht zu verzichten erklärt hatte.

Nundarfmannichtglauben,diebibliothekariſche Arbeit habe von allem Anfang
an die anderen Intereſſen Eſchers verdrängt, oder ſei für ihn auch nurim Vordergrund

geſtanden. Erbetrachtete ſie vielmehr zunächſt nuralsdiewiſſenſchaftliche und materielle

Grundlagefür ſeine Pläne auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung. Noch 1886 hat

er ſeinen Beruf als „Hiſtoriker“, nicht als Bibliothekar, angegeben, undſich in jenen

Jahren gewünſcht, nur vormittags als Bibliothekar amtieren zu müſſen, nachmittags
und abendsaberſich ausſchließlich hiſtoriſcher Arbeit widmen zu können. Solche bot

ſich nun in erfreulicher Fülle dem jungen Gelehrten noch bevor er ſein Doktorexamen

beſtanden hatte. And Eſcher traute ſichetwas zu. Im März1881ſchreibt er einem

Freunde: „Jelänger deſto mehrfreue ich mich meiner Anſtellung auf der Bibliothek,

beſonders mit Rückſicht auf die wiſſenſchaftliche Nahrung, die ſie mir bietet. Die Aus—

arbeitung des Handſchriftenkataloges, die mir früher oder ſpäter zufallen wird, bringt

mich dann zu einer genauen Kenntnisunſerer handſchriftlichen Schätze. Außerdem habe

ich mir von Gerold (Meyer von Knonau)ſchon zur Edition unſerer Zürcher Chroniken

pumpen(d. h. preſſen) laſſen . . Meine Reformationsarbeiten werden alsdann wohl

für einige Zeit ſiſtiert,aber keineswegs aufgegeben, denn ich habe mir feſt vorgenom—

men, dieſes Gebiet nicht zu verlaſſen. Die Art, wie meine Arbeit (der der Fakultät

eingereichte erſte Teil der Diſſertation) von Gerold aufgenommen worden,hatmirdie

beruhigende Gewißheit gegeben, daß, was ich etwa noch vornehme,doch nicht ſo ohne

weiteres zur Makulatur wird gerechnet werden können. Wiſſenſchaftliche Selbſtmord—

gedanken, die während derletzten Zeit häufig in mir auftauchten und die Freude am

Schaffen drückten, ſind nun beſeitigt und überwunden. Duſiehſt, ich blicke wieder ſehr

optimiſtiſchin die Welt hinaus.“

Zur Edition der Zürcher Chroniken iſt Eſcher nichtgekommen. Dagegenbearbeitete
er für die Allgemeine geſchichtforſchende Geſellſchaft der Schweiz die die Eidgenoſſen—

ſchaft betreffenden Teile der Descriptio Sveviae des Fr. Felix Faber und den Bericht

des Chroniſten Johannes Stumpfüberſeine Walliſer Reiſe im Jahre 1544; beide Stücke

erſchienen 1884 im 6. Band der Quellen zur Schweizergeſchichte, wobei ſich der Be—

arbeiter des beſonderen Wohlwollens des als Redaktorder Schriftenreihe gefürchteten

Hermann Wartmannerfreuendurfte. Eine größere darſtellende Arbeit wurde ihm 1882
nach dem Erſcheinen ſeiner Diſſertation angetragen. Daszürcheriſche Artillerie-Kolle—

gium (Feuerwerker-Geſellſchaft) beabſichtigte, als bleibendes Denkmal ſeines zwei—

hundertjährigen Jubiläums im Jahre 1886eineFeſtſchrift herauszugeben, in der die

ſchweizeriſchen Feldzüge nach Italien in den Jahren 1500 bis 1516 behandelt werden

ſollten. Auf eine Anfrage Oberſt Alrich Meiſters, des Schreibers der Geſellſchaft,
erklärte ſich Eſcher zur Übernahmeder Arbeit bereit, machte aber von vornherein darauf

aufmerkſam, daß der Abſchluß des ganzen Werkes auf das Jubiläumsjahr unmöglich
ſei; jedoch macheer ſich anheiſchig auf jenen Termin wenigſtensdieerſte Hälftezu liefern.

Die Arbeit erforderte zunächſt mehrere Archivreiſen, für die der Bibliothekskonvent

bereitwillig Urlaub erteilte, während das Artilleriekollegium die Reiſekoſten übernahm.

Für die Stellvertretung an der Bibliothek hatte Eſcher zu ſorgen.
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Anfangs Oktober 1883 gings zunächſt nach Innsbruck. Wiederum über München,

wo diesmaldie Kunſtausſtellung im Glaspalaſt günſtigere Eindrücke hinterließ und der

Beſuch der Oper hohen Genuß bot. Der Einzug in Innsbruck bei kaltem Wetter war

eher kläglich. Eſcher hatte in München „einen abſcheulichen Pfnüſel“ aufgeleſen; dazu

rebellierte einhohler Zahn, der zunächſt einmal gezogen werden mußte, bevor der Patient

ſich an die Arbeit im Statthaltereiarchiv machen konnte. Quartier bot wiederum, wie

vier Jahre zuvor, der Gaſthof zum Mondſchein. Das Innsbrucker Archiv bot auch

für dieſe Arbeit reichhaltiges Material. Freilich ergab ſich, daß vieles in Wien liegen

müſſe und daß daher eine Reiſe dorthin wohl unumgänglich ſei — „nicht in dieſem Jahr“,

ſo beruhigte er die Eltern, und es iſt in der Folge auch nichts aus der Wienerreiſe ge—

worden. Beidemſich langſam einſtellenden guten Wetter wurden mittags oder abends

Spaziergänge unternommen, allein oder in Begleitung eines Südtiroler Rechts—

praktikanten, mit dem Eſcher als Vorbereitung aufitalieniſche Archivbeſuche Konver—

ſation in ſeiner Mutterſprache trieb. Weitere Ausflüge führten nach Schloß Ambras,

BadVolters und über die Kampfplätze von 1809 nach Matrei, und als Ende Oktober

der frühgefallene Schnee zergangen war, wurdeendlich der Patſcherkofl beſtiegen, der

Eſcher ſchon beim erſten Innsbrucker Aufenthalt ſo verführeriſch ins Zimmergeblickt
hatte. Nach dem Abendeſſen boten Konzerte, bei denen Eſcher zwar mehr das Pro—

gramm als die Ausführung zu loben weiß, Abwechſlung. Einehübſche Aberraſchung

wares,einen Forſtmeiſter zu treffen, mit dem die Familie Eſcher in Reutte in freund⸗

ſchaftlichen Beziehungen geſtanden hatte. Regelmäßig wurdeauch wieder der akade—

miſche Stammtiſch, der ſich nun „Geſellſchaft Norikum“ benannte, im „Breinöſſl“

beſucht, wo Eſcher bei Bier „und obligater Virginia“diehiſtoriſchen und politiſchen

Diskuſſionen von 1879 wieder aufnahm;als ihr Reſultat ging ein fünfzehnſeitiger

Aufſatz über das öſterreichiſche Parteigetriebe in den erſten Jahren der Ara Taaffe

nach Zürich ab.
Dem Beſuch von Innsbruck ſollte derjenige des Mailänder Archives folgen.

NunwurdeEſcher auf das Archiv von Mantuaaufmerkſam gemacht,dasreichhaltige
Briefbände enthalten ſollte. Als er aber Anfang Novemberdortanlangte, traf er

das Archiv mitten im Lokalwechſel und unzugänglich. „Daſtand ich nun wie Butter

in der Sonne!“ Kurzentſchloſſen fuhr er nach Verona zurück, wo er in einem Tage

„ſo ziemlich das Menſchenmögliche leiſtete,um möglichſt viel zu ſehen und möglichſt

viele Führer zurückzuweiſen“. Das Amphitheater und der farbenfrohe Markt waren

die beſtimmenden Eindrücke aus der Stadt der Scaliger. Das Ergebnis der Nach—

forſchungen im Mailänder Archiv war mäßig. Dafürverlief eine Rekognoſzierung des

Schlachtfeldes von Marignanoſchließlich erfolgreich. Die Bauern in der Trambahn

befragte er allerdings ohne Erfolg; aber, von einer Stelle zur andern gewieſen, traf

er dannſchließlich einen Geiſtlichen, der ſich ſehr eingehend mit der Geſchichte der Schlacht

befaßt hatte. Italieniſch, und wenndieſes bei Eſcher verſagte, lateiniſch diskutierend,

wandelten die beiden über den hiſtoriſchen Boden, und Eſcher geſteht, daß er beim

Abſchied nach langem Schwankendaraufverzichtet habe, dem guten geiſtlichen Herrn

zu bekennen, „daßer eigentlich mit einem Ketzer verkehre; allein wir hatten unſere Karten

gewechſelt; er hatte das Zurigo darauf bemerkt, und da mußteerja wiſſen, wes Geiſtes

Kinder die Zürcher ſind.“



1884 beſuchte Eſcher zunächſt die Archive von Bern, Solothurn und Baſel; im
Novemberfolgte dann ein Aufenthalt in Paris, wo auf der Nationalbibliothek

und auf den Archiven mit gutem Erfolg gearbeitet wurde. Der Vater — die Mutter
warinzwiſchen geſtorben — magſich in jenen Wochen um den Sohngeſorgt haben,

denn in Parisherrſchte eine leichte Choleraepidemie. Eſcher zwarſchrieb zuverſichtliche

Briefe nach Hauſe; er hüte ſich vor Trinkwaſſer, das ja doch nur aus der Seine ſtamme,

löſche vielmehr ſeinen Durſt mit Mineralwaſſer oder mit Bier,dasjedenfalls geſünder

ſei „als der Fuchſin- und Roſinenwein, den man in Pariszu trinken bekommt“. Er

ziehe ſich warm an; „die Bauchbinde iſt wieder hervorgezogen worden; das übrige

wollen wir einem Andern anheimgeben,in deſſen Schutz wir immerſtehen“. Abertrotz

allen Vorſichtsmaßregeln befiel Eſcher doch „eine kleine Anterleibsverſtimmung“, und

es mögenernſte Tage für ihn geweſen ſein, bevor er nach Hauſeſchreiben konnte, es

ſei nun alles wieder gut. Natürlich wurden auch die Sammlungen und Denkmäler

von Paris und Verſailles beſucht, und abends gabs Theaterbeſuch und Einladungen
in Schweizer Familien.

Im Februar und März1885arbeitete Eſcher im Vatikaniſchen Archiv in Rom,
das eben damals von Leo XIII. für die Forſchung geöffnet worden war undauch Eſcher

zu ſeiner angenehmen Äberraſchung, nach einer Audienz beim Kardinal⸗Archivar Hergen⸗

röther ohne weiteres zugänglich gemacht wurde. „Wirſind ja ſo liberal“, wurde dem

als Proteſtanten ſich bekennenden Zürcher geantwortet, „daß das keinen Grund des

Ausſchluſſes bildet“. Während der Faſtnachtferien war Eſcher zu Beſuch in Nocera

bei ſeinem Bruder Alfons, der dort eine Spinnerei der Firma Aſelmeyer KCo.

leitete,der Nachfolgerin derjenigen, an deren Gründung der VaterEſchereinſtbeteiligt

geweſen war. Die Zeit wurde gut ausgenützt. In Neapel wurden das Muſeum und

das Theater S. Carlo beſucht, dem Lago d'Averno, Pozzuoli, Kap Miſeno, Camaldoli

Beſuche abgeſtattet, mit Bruder, Schwägerin und Neffen ſogar der Veſuvbeſtiegen.
Als den Glanzpunkt aber bezeichnet Eſcher einen zweitägigen Ausflug nach Amalfi.

Anfang Märzwarer wieder in Rom,woer nunaufder Vatikaniſchen Bibliothek und

auf der Staatsbibliothek arbeitete. Mit der in Rom gemachten Ausbeute war er

nicht völlig zufrieden; insbeſondere bedauerte er, keine Briefe des Kardinals Matthäus

Schiner gefunden zu haben; dasiſt erſt ſpäter Heinrich Reinhardt und Albert Büchi

gelungen. Auf der Rückreiſe wurden nochmals die Mailänder Archive und der ge—

ſchichtskundige geiſtliche Herr in Melegnanobeſucht.

Werſelbſt ſchon ſolche Studienreiſen gemacht hat, weiß, daß ſie inihrer Verbindung

von zuſagender Arbeit und Erholungin eindrucksreicherUmwelt Höhepunkte des Lebens
bedeuten. Dazwiſchen liegen die Täler, die auch Eſcher zu durchſchreiten hatte. Und

es läßt ſich leider nicht leugnen, daß in jenen Jahren die Täler durch die Tätigkeit auf

der Stadtbibliothek bezeichnet wurden, oder richtiger geſagt, durch die Umſtände, unter

denen dieſe Tätigkeit geleiſtet werden mußte.

Zunächſt ging alles gut. „Mit Horner kommeich ſtetsfort prächtig aus“, ſchreibt

er im März 1881. Solehnte er im Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem ehrwürdigen

Inſtitut der Vaterſtadt gerade injenen Wochen das AngeboteinerLehrſtelle für Geſchichte
am Aarauer Gymnaſium ab. Daßeranfänglich miteinfachen Arbeiten beſchäftigt

wurde, war in der Ordnung. Wenigeraber,daßdieſyſtematiſche Einführung in die

Geſchäfte ſehr zu wünſchen übrig ließ. Der erſte Unterbibliothekar, Dr. Staub,inter—
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eſſierte ſichim Grunde wenig für die Bibliotheksgeſchäfte und trug dem Neulinggele—

gentlich ausgeſprochen unrichtige Anſchauungen vor, und von demeinſt tüchtigen, nun

aber greiſenhaft gewordenen „alten Herrn“, dem Oberbibliothekar Dr. Horner, war

erſt recht nichts mehr zu holen. So warEſcher ganzaufſich ſelbſt angewieſen und lernte

ſeinen Beruf eigentlich zum guten Teile aus dem ſeit 1884 erſcheinenden Zentral—

blatt für Bibliotheksweſen, namentlich aus deſſen die Bibliothekspraxis betreffenden
Artikeln. Bald auch drängte ſich die Notwendigkeit auf, „die Naſe über den Zaun
hinüber zu ſtrecken“ und ſich in andern Bibliotheken des In- und Auslandes, in Baſel,

Straßburg, Paris, umzuſehen. Zwiſchen dem jungen Anterbibliothekar, der lern—

begierig ſich nicht nur in kurzer Zeit in ſein Amteingearbeitet hatte, ſondern auch die

Problemeſeines Berufes und die Mängeldereigenen Anſtalt klar erkannte und dem
allen Neuerungen abholden „alten Herrn“ mußtenſich bald allerlei Diskuſſionen und
kleine Reibereien ergeben. Der Kollege Staub begnügteſich, die Erfolge Eſchers gegen—

über dem Beharrungsvermögen Hornersmitdembeifälligen Satze „Ja, Sie händ ebe

meh Gurrials ich“ anzuerkennen; im übrigendrückte er ſich, wenn die Luft ſchwül wurde.

Dazu hatte Eſcher die Anterlaſſungsſünden und unzweckmäßigen Anordnungen der

beiden Vorgeſetzten als der Jüngſte und den Beſchwerdeführern amleichteſten erreichbare

Beamteaufzufangen. Es kamſo weit, daß Eſcher Ende Mai1885 nach einem Zwiſchen⸗

fall an einen Freund in Baſel ſchrieb: Durch (N. N.) erfuhr ich, daß es bei Dir gut

ſteht. Ich wünſchte, ich könnte das gleiche von mir ſagen. Ich wollte, die Stadtbibliothek

wäre, wo der Pfeffer wächſt. Wenn die Sachlagenicht bald ändert, ſo könnenſie

gelegentlich einen andern zweiten Anterbibliothekar wählen; ſie können dann meinetwegen

den jungen Kinkelanſtellen; aber ich will nicht mehr dabei ſein. Ich habe kürzlich dem

Präſidium aus Anlaß einer Reklamation gegen den Alten Gorner)ſchriftlich eine

Erklärung abgegeben, daß ich mit Freuden jede Gelegenheit begrüßen werde, die mir

eine andere Stellung verſchafft und mir ermöglicht, mein Verhältnis an der Bibliothek

zu löſen. Die Schwierigkeitiſt leider nur die, eine andere Stellung zu finden. Ja, wenn's

ein Jahr früher wäre, ſo würde ich mich an eine Bibliothek melden oder ginge nach Aarau

(ans Gymnaſium). Wennmirheuteimelendeſten Neſt etwasofferiert würde, ich

würde ohne Beſinnen mich hinſetzen, nur um endlich einmal des ewigen Verdruſſes

ledig zu werden. Eine erbauliche Lage, nicht wahr? Jedoch weißich eigentlich kaum,

warumich Dirüberhauptſo einen katzenjämmerlichen Brief ſchreibe. Offene Stellen

aus dem Bodenzaubernkannſtduleider nicht ...“ And die Anterſchrift lautet: „Her—

mannEſcher,derzeit, wenn auch hoffentlich nicht mehr lange, zweiter Unterbibliothekar an

einer wohlweiſen Altersverſorgungsanſtalt in Zürich in der Waſſerkirche.“ Der Basler

Freundkonntefreilich nicht „offene Stellen aus dem Boden zaubern“; er konnte aber

wenige Wochenſpäter melden, daß an der Basler Aniverſitätsbibliothek die Stelle des

dritten Bibliothekars mit einem ſehr ſelbſtändigen Arbeitspenſum ſoeben freigeworden

ſei und daß man Eſcher zu einer Beſprechungübereineallfällige Kandidatureinlade.

Gleichzeitig erging an dieſen eine offizielle Anfrage und eine Mitteilung an den Prä—

ſidenten des Stadtbibliothekkonventes G. v. Wyß, daß manſich mit Eſcher in Verbindung

geſetzthabe. Damit kam nun der Stein ins Rollen. Der Konvent wußte, wasEſcher

für die Bibliothek bedeutete; am 21. Juli 1885 beriet er über die Frage, wie man ihn

halten könne. Diefinanzielle Seite machte nicht allzu viel Schwierigkeit; Eſchers Be—

ſoldung ſollte auf 3000 Franken, das Minimumdeſſen, was ihm Baſelbot, erhöht
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werden. Schwieriger war die Stellung Eſchers im Bibliothekariat zu ordnen. Eine
NeuordnungderDienſtverhältniſſe auf der Stadtbibliothek ſchien nur möglich, wenn

ſich Oberbibliothekar Dr. Horner entweder auf eine mit demeigentlichen Bibliotheks—

betrieb nicht in Verbindung ſtehende abgegrenzte Tätigkeit zurückzog oder aber ſeinen

Rücktritt erklärte. Selbſtverſtändlich ſollten die ihn betreffenden Anordnungen mit

jeder durch die früheren Verdienſte des alten Herrn gebotenen formalen undfinanziellen

Rückſicht getroffen werden. Der Konvententſchloß ſich für den zweiten Weg,daeiner—

ſeits die Vertreter des Stadtrates eine außerordentliche finanzielle Beihilfe der Stadt
nur als Beitrag zur Penſionierung Horners in Ausſicht ſtellen konnten und „anderſeits

die mit Herrn Dr. Eſcher perſönlich vertrauteren Mitglieder des Konventes“ein erſprieß—

liches Zuſammenarbeiten der beiden Beamtendoch für ſehr zweifelhaft hielten. Konvents—

präſident G. v. Wyß übernahm denpeinlichen Auftrag, Dr. Horner zum Rücktritt zu

bewegen. Erentledigte ſich dieſes Auftrages in den nächſtfolgenden Tagen, denn ſchon
am 26.Juli kann Eſcher befreiten Herzens an den Basler Freund ſchreiben: „Alea
jacta est! Der Konventhatſein erſtes Wort geſprochen; zu meiner größten Äber—

raſchung wareszugleich dasletzte: es iſt ſo, daß ich hier bleibe. Dr. Horner wird zurück

treten unter Fortbezug ſeines Gehaltes; die Verwaltung geht an Staub und mich

über; meineBeſoldung (wird) auf 3000 erhöht, meineArbeitsleiſtung (bleibt) dieſelbe ...

fünf Stunden im Tag. Washätteich mehr gewollt ... Formell, dasheißtbetreffend

Titel und Rang,bleibt's vorderhand beim Alten, kann mir auch total Wurſt ſein; des—

wegenweißich doch, wer jetzt das Heft in die Hand bekommt ... Papaatmeteſehr

erleichtert auf, als ich ihm die Beſchlüſſe mitteilte; er wäre doch gar zu verlaſſen geweſen,

und ich bleibe eben doch auch lieber hier.“ Dr. Horner nahm aufJahresendeſeinen
Rücktritt und ſtarb ſchon im Februar 1886.

Eſcher blieb der Stadtbibliothek und Zürich erhalten. Aber den Preis hatte er

zu bezahlen — den teuren Preis einer ſchweren und langwierigen Erkrankung.

Im Januarund Februar1886hielt er noch in der Antiquariſchen Geſellſchaft zwei
Vorträge über die Gefangennahme Ludovieo Moros in Novara am April 1500. Aber
gleich darauf folgte nun ein bedenklicher Nervenzuſammenbruch. Eſcherbeſchreibt die

Symptomedahin,daßerſich bei ſchriftlichen Arbeiten, wenn er einen Vorderſatz ge—

ſchrieben habe, auf den Nachſatz nicht mehr habe beſinnen können; er habeeine „nieder—

drückende Lahmheit“, ein Gefühl der „Verſchleierung“ und Anfähigkeit zur Konzen—

tration empfunden. Schlafloſigkeit ſtellte ſich ein, dieihn öfters zwang, ſich mitten in
der Nacht wieder anzukleiden und am Seeufer ſpazieren zu gehen. Das Gefühl, daß

er den Erwartungen, die die Umweltinihnſetzte, und den Anforderungen,dieerſelbſt

an ſich ſtellte, nicht gerecht werden könne, bedrückte ihn. „DasLebeniſt eine ſchwere

Aufgabe.“ Patient und Ärzte ſtanden vor einem Rätſel. Wederdieintenſive Arbeit
der vorangehenden Jahrenoch eine ſchmerzliche perſönliche Enttäuſchung ſchienen eine

genügende Erklärung zu geben. Erinnert manſich aber an die Krankheit, die Eſcher in

ſeinem letzten Gymnaſialjahr durchgemacht und dieihm Dumpfheit und Müdigkeit auf

Jahrehinaushinterlaſſen hatte, denkt man ferner an den monate— ja jahrelangen Klein—

krieg auf der Bibliothek und endlich an den Schlag, den der Tod der geliebten Mutter

ihm verſetzt hatte, ſo erſcheint der Zuſammenbruch ſehrerklärlich.

*
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Die Krankheit forderte eine völlige Reviſion nicht nur des beruflichen und neben—
amtlichen Arbeitsprogrammes, ſondern des ganzen Lebensplanes. Bibliothek und
Hiſtorie war zu viel; dashatte ſich nun gezeigt, und Eſcher legte ſich die Frage vor:

Wasiſt meine Pflicht und welches ſind die Aufgaben,die zu löſen ich berufen bin?

Es wareinſchwerer Verzicht, alserſich entſchloß, alle ſeine übriggebliebenen Kräfte

in den Dienſt der Bibliothek zu ſtellen und den liebgewordenenhiſtoriſchen Studien

zu entſagen. VonderGeſchichte der Feldzüge nach Oberitalien hat er nur die beiden

einleitenden Kapitel auf das Jubiläum des Artillerie-Kollegiums im Sommer 1886

veröffentlicht. In jener Zeit hat Eſcher auch dem Gedanken an die Gründungeiner

Familie entſagt; auch dies ſicherlich ſchweren Herzens, denn er war keineswegs ein

geborener Junggeſelle; ſein feines Empfinden und ſeine ſorgende Güte hätten eine Frau

glücklich machen können, und daß er die Gabehatte, Kindernicht nur zu leiten, ſondern

auch mit ihnen fröhlich zu ſein, wiſſen ſeine Neffen und Nichten zu erzählen. Durch

eine zweckmäßige Lebensweiſe wurden die Kräfte geſchont und geſtählt. Auf abendliche
Veranſtaltungen wurdeverzichtet, mochten es nun Konzerte, Theatervorſtellungen oder

Vorträge ſein. Dafür wurden nach der Arbeit regelmäßige Spaziergänge oder Aus—
ritte gemacht; dem einſtündigen Gang „auf den Berg“iſt Eſcherbisinſeineletzten

Jahre treu geblieben. Auch das Zimmerturnen wurde geübt. Frühzeitig begann das
Tagewerk,aber ebenſo frühzeitig legte ſich Eſcherzur Ruhe. Auch daranhaterfeſt—

gehalten, und es galt auch für Gäſte: „Wer St. Arbangaſſe 6 wohnt, muß um halb

zehn Ahr zu Bett. Punktum!“ Sorgſamverteilte, vom Bibliothekkonvent und ſeinem

Präſidenten zuvorkommend gewährte Erholungsurlaube halfen über dieſe Jahre hin—
weg, auch eine längere elektrohydrotherapeutiſche Kur wurde durchgeführt. Das Beſte

aber tat wohl Eſchers Energie undſeine zuverſichtliche Gelaſſenheit, die ihn den Reſt

ſeiner Kräfte nicht in nutzloſer Auflehnung aufzehrenließ.

Die Reorganiſation der Stadtbibliothek
18861897

ſcher hat öfters das Jahr 1897 als einen bedeutſamen Abſchnitt in ſeinem Leben

bezeichnet. Am wenigſten wohl, weil in dieſes Jahrſein vierzigſter Geburtstag

fiel. Mehr dagegen, weil mit ihm die Periode der geſundheitlichen Hemmungen im

weſentlichen als abgeſchloſſen gelten konnte und die Kraft und Luſt zur Arbeitzurück—

kehrte, wenn auch noch ſpäterhin gewiſſe Rückſchläge nicht ausblieben. Beſonders aber

deshalb — unddasiſt charakteriſtiſch für Eſcher,derdas Amt immerder eigenen Perſon

voranſtellte, weil mit dieſem Jahre die Arbeiten an der Stadtbibliothek ſo weit gediehen

waren, daßerweiteren bibliothekariſchen Aufgaben in Zürich und darüber hinaus auf

geſamtſchweizeriſchem Gebiet ſich zuwenden konnte. Grund genug für uns, unſere Dar—

ſtellung zunächſt bis zu dieſem Jahre zu führen.
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Freilich ſind wir für die Schilderung der Tätigkeit Eſchers auf der Bibliothek
angewieſen aufſeine eigene Darſtellung, die er im Neujahrsblatt der Zentralbibliothek
für 1923, im zweiten Teil der Geſchichte der Stadtbibliothek, gegeben hat, ſodann auf
die ſchon dort benützten Jahresberichte und Protokolle und auf die Erinnerungen von
Wilhelm v. Wyßinder Feſtſchrift zu Eſchers 70. Geburtstag im Jahre 1927. In
den ſchriftlich niedergelegten Erinnerungen Eſchers klafft inſofern eine Lücke, als ſie
für jene Zeit nur auf die Arbeiten eingehen, die in Beziehung ſtehen mit dem im fol⸗
genden Zeitabſchnitt verwirklichten zürcheriſchen Zentralkatalog. And die bis 1890
an den Vatergerichteten Briefe ſind ausnahmslos aus den Ferien oder aus dem Militär—
dienſt geſchrieben und berühren Berufsfragennicht.

Wieerinnerlich,wurde nach dem Rücktritt des Oberbibliothekars Dr. Horner
deſſen Stelle nicht wieder beſetzt, ſondern es wurden die Geſchäfte auf Dr. Staub und
Dr. Eſcher als koordinierte Bibliothekare übertragen. Staub widmete den größeren
Teil ſeiner Zeit dem Schweizeriſchen Idiotikon, überdies zwang ihn ein Augenleiden
zu wiederholtem längerem Arlaub und im Jahre 1887 zum Rücktritt. Nun wurdedie
Abſtufung der Amterwiederhergeſtellt, indem Eſcher zum erſten Bibliothekar, das
heißt zum Leiter der Bibliothek, vorrückte und ihm als zweiter Bibliothekar Or. phil.
TheodorZieſing beigegeben wurde,der jedoch ſchon nach eineinhalb Jahren ſeine Stelle
quittierte. An dieſe wurde mit Amtsantritt auf Mitte Januar 1889 Dr. phil. Wilhelm
v. Wyßgewählt, ein Vetter Eſchers, ihm befreundet und in Lebenshaltung und Lebens—
auffaſſung mit ihm übereinſtimmend; er ſollte der bewährte Mitarbeiter an den ſpäteren
wichtigen Anternehmungen der Bibliothek werden. Da Wyßnurfür vier Stunden
täglich zur Arbeit an der Bibliothekverpflichtet wurde, fiel die Hauptlaſt weit über die
offizielle Verpflichtung hinaus nach wie vor Eſcher zu.

Zuſammenmitdenbeiden Bibliothekaren bildete von 1891 bis 1894 Ricarda
Huch,dieerſte in Zürich bibliothekariſch tätige Dame, die Firma „Eſcher Wyß &K Co.
zur Stadtbibliothek“, wie das Bibliothekariat in Anſpielung an die bekannte Maſchinen—
fabrik genannt wurde. Inihrenkürzlich erſchienenen „Schweizer-Erinnerungen“ hat die
Dichterin auch das Bild ihres damaligen Vorgeſetzten Eſcher gezeichnet: ſeine abſolute
Hingabean ſein Amtundanſeine Berufsintereſſen, die er auch bei andern ohne weiteres
vorausſetzte, ſein lehrhaftes Weſen, ſeinen freundlichen Ernſt und die Gemeſſenheit
ſeiner Empfindungen, die Ricarda Huch miteinem kanaliſierten Gewäſſer vergleicht,
das ebenſowenig eintrocknet wie es je über die Afer treten würde.

Die zweite Hälfte der Achtzigerjahre und die erſten Jahre des folgenden Jahr—
zehnts galten der ſchon während Eſchers Lehrjahren begonnenen Aufarbeitung un—
erledigter Bücherbeſtände. Immer neue „Neſter“ wurden in den weitläufigen Dach—
räumenentdeckt. Der Jahresbericht für 1893 kann den Abſchluß dieſer Arbeit melden.
Dazu kamendurchgreifende Reviſionen von Sonderabteilungen. Dasſtark vermehrte
Titelmaterial hätte an ſich ſchon die Drucklegung als Fortſetzung zu dem 1864 ver—
öffentlichten Katalog verlangt, ſelbſt wenn nicht gerade in jenen Jahren das Problem
des Katalogdruckes auch aus andern, weitergreifenden Erwägungen gereift wäre. Schon
im Jahre 18885hatte ein Artikel Profeſſor H. Blümners in der Neuen Zürcher Zeitung
die Frage eines Zentralkataloges der zürcheriſchen Bibliotheken aufgerollt, die Eſcher
ſofort in ihrerganzen Tragweite erkannte. Die Vorausſetzung für den Plan aber war,
daß wenigſtens eine der an einem ſolchen Anternehmenzubeteiligenden Bibliotheken
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ihre eigenen Rückſtände aufgearbeitet und den Titeldruck nachgeführt hatte. Seit 1888

ließ die Stadtbibliothek gedruckte Zuwachsverzeichniſſe erſcheinen,und 1890 legte das

Bibliothekariat eine umfaſſende, im Hinblick auf gemeinſame Anternehmungen der

zürcheriſchen Bibliotheken abgefaßte Denkſchrift über die Katalogarbeiten der Stadt—

bibliothekdem Konvent vor. Es ſah vor: Drucklegung einer Katalogfortſetzung im

Anſchluß an den Katalog von 1864, Fortführung des großen alphabetiſchen Band—

kataloges im Leſeſaal, Anlage eines Sachkataloges, Wiederaufnahme der Hand—

ſchriftenkatalogiſierung und ſchließlich Anlage eines zürcheriſchen Zentralkataloges. Es

war ein Programm aufJahre hinaus. Der Konventſtimmte ihm zu undbeſchloß als

erſte Arbeit den Druck der Katalogfortſetzung. Dazu mußtezunächſt Eſcher eine Kata—
logiſierungsinſtruktion aufſtellen, da die Titelaufnahmebisherſehrwillkürlich erfolgt
war. Dannwar,im weſentlichen durch W. v. Wyß und Ricarda Huch,die Verglei—

chung ſämtlicher Titelaufnahmen mit den Originaltiteln durchzuführen. Im Herbſt

1895 begann der Druck, im Juli 1897 warerbeendet; allein ſtatt des vorgeſehenen einen

Bandes umfaßtedie Katalogfortſetzung zwei Bändeundein Ergänzungsheftundſtatt

35000 Titel und Rückweiſen waren es ihrer 68000 geworden.

Inzwiſchen hatten die zürcheriſchen Bibliotheks- und namentlich die Katalog—
fragen ein Echo ſogar im Großen Stadtrat gefunden, der auf den Antrag des Kantons-—

ſtatiſtikers Ernſt Kollbrunner die ſtädtiſche Exekutive einlud, auf die Herausgabe eines

gedruckten Fachkataloges der Stadtbibliothek und auf die Erſtellung eines gemeinſamen

Katalogesderwiſſenſchaftlichen Bibliotheken Zürichs hinzuwirken. Eſcher fand es für

ratſam, „das Eiſen zu ſchmieden, ſolange es heiß war“, dasheißtſolangeſich die

Offentlichkeit für derartige Fragenintereſſierte; er unterbreitete dem Stadtbibliotheks-
konvent einen neuen Bericht über den poſtulierten Sachkatalog, deſſen Drucklegung

aber aus finanziellen Erwägungen ſchon der Stadtrat abgelehnt hatte, über die Heraus—

gabe gemeinſamer Zuwachsverzeichniſſe und über einen zentralen Katalog. Die Aus—

führung dieſer Pläne wird uns im folgenden Abſchnittbeſchäftigen.

In der Katalogarbeiterſchöpfte ſich natürlich die Tätigkeit des Bibliothekariates

und namentlich Eſchers nicht. Ganz abgeſehen von den laufenden Geſchäften. Da war

einmal die Angliederung von zwei Bibliotheken als Depoſitum, womit auch ihre Ver—

waltung verbunden war: der neugegründeten Bibliothek des Schweizer Alpenklubs, die

bald ſtark anwuchs, und der allerdings viel weniger umfangreichen Bibliothek des Vereins
ſchweizeriſcher Gymnaſiallehrer. Ferner wurde durch die Aufnahme des Archivs der

Familie Hirzel, deſſen Inventar Eſcher für den Druck bearbeitete, der Anfang miteiner

Abteilung zürcheriſcher Familienarchive gemacht, dann nach der Auflöſung des 1850

gegründeten Kartenvereins deſſen Sammlungen mit der Verpflichtung zur Weiter—

führung übernommen, das Gottfried-Kellere und das Zwingli-Muſeumeingerichtet.

Eine wertvolle Bereicherung, zugleich aber auch eine nicht unbedeutende Arbeits-—
belaſtung, bedeutete der Äbergang der Bibliothek der Antiquariſchen Geſellſchaft, deren

übrige Sammlungen an das neugegründete Landesmuſeum abgegeben wurden, ſamt

ihrem ausgedehnten Schriftenaustauſch an die Stadtbibliothek. Auch in anderer Hin—

ſicht brachte der Auszug der Antiquariſchen Geſellſchaft wichtige Veränderungen und
viel Arbeit. Nun konnten nach einem mit Rückſicht auf die künftige Bibliotheksvereini—

gung allerdings ſtark reduzierten Ambauplan gewiſſe räumliche Veränderungen und

Verbeſſerungen im Helmhaus und im ſog. Waſſerhaus durchgeführt werden. DerLeſe—
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ſaal wurde erweitert, neue Bücherräume wurden eingerichtet, während das Biblio—
thekariat ſich beſcheiden in die beiden düſterſtenRäume des ganzen Baukomplexeszurück—
zog. Auch für vermehrte Offnungsſtunden und Erleichterung der Benützung wurde
geſorgt. Sodann wurden Vorkehrungen für den Brandfall getroffen, indem die wert—
vollſten Sammlungsbeſtände örtlich vereinigt und gekennzeichnet wurden; auch wurden
Körbe, Säcke und Rutſchtücher zum Abtransportbereitgeſtelltundaus Beamten, Freun—
den und häufigſten Beſuchern der Bibliothek ein privates „Flöchnerkorps“ gegründet,
all dies unter dem Eindruck der Brände des ſog. Amthauſes beim Prediger (1887) und
des Stadttheaters (1890), wo das eine Maldie Kantonsbibliothek, das andere Mal
das Staatsarchiv ſtark bedroht geweſen waren. Dazu kam die Veranſtaltung von Aus—
ſtellungen in der Helmhaushalle, die Nachführung der Kataloge und die von Eſcher
mit bedeutendem eigenen Arbeitseinſatz geübte Auskunfterteilung in wiſſenſchaftlichen,
beſonders geſchichtlichen Fragen. So ſieht man, daß jener mit dem Thema „Wasesin
einer Bibliothek zu tun gibt“, das er ſpäter einmal in ſo anſprechender Art behandelt
hat, ſchon damals hätte eine Broſchüre füllen können.

*

Wir möchtenhier auch einiges über Eſchers Ferien berichten, die ihm die Kraft

gaben, die Arbeit zu leiſten, die auch für einen geſunden Menſcheneinreichliches

Penſum abgegeben hätte. Die ausführlichen, zum Teil wirklich reizenden Schilde—

rungen von Land undLeuten, die der Sohn an ſeinen Vater ſandte, gewähren uns

willkommene Ausblicke auf dieſe Sonnenſeite der Geneſungsjahre, wenigſtens bis 1890.
Eine wie wichtige Rolle die Ferien damals im LebenEſchersſpielten, zeigt eine Rand—

bemerkung in ſeinen Erinnerungen, wonachernoch in der zweiten Hälfte der Neunziger—

jahre jeweilen vom Neujahr an die Wochenundſchließlich die Tage bis zum Ferien—⸗
anfang gezählt habe.

Dasganze Jahr1886ſcheint Eſcher zurückgezogen in Zürich verbracht zu haben
mit Ausnahmeeiner Offiziersſchulein Thun. Im Vorfrühling 1887 finden wir ihn

bei ſeinen Verwandten in Nocera. „Ich lebeſo in den Taghinein,freuemichjetzt endlich
meines Arlaubes und des ſchönen Landes ... Einem ſolchen Von-der-Hand-ins⸗Maul⸗

leben habe ich ſchon lange nicht mehr obgelegen, nicht einmal die Kunſt hat mich anzu—

ziehen vermocht ... Goethes Italieniſche Reiſe und daneben ſehr fragmentariſche Lektüre

der Neuen Zürcher Zeitung und des Pungolo(einer ſatiriſchen Zeitung) waren meine
Beſchäftigung.“ Der Erfolg dieſes genießeriſchen Faulenzertums blieb nicht aus;

die Schlafloſigkeitwich. Im Auguſt des gleichen Jahres macht Eſcher eine Kur in

Silvaplana. Aber Bergtouren ſind ihm verboten; er muß ſich mit Botaniſieren im
Talgrund und dem behaglichen Schlendern nach St. Moritz begnügen, wo gebadet

und Waſſergetrunken wird.

Im April 1888 iſt er in Locarno. „Der Wirt hat mich, als er meinen Namen
in der ſchriftlichen Anfrage ſah, ſofort unter ſeine beſſeren Gäſte eingereiht. Ohne

daß ich Auftrag gab, reſervierte er mir ein ſehr hübſches Zimmer, ein hübſcheres,

als ich eigentlich nötig habe.“ Aber Eſcher freut ſich doch der ſchönen Ausſicht gegen
das Maggiatal und auf den See, und die Fülle der Vegetation überwältigt ihn.
Aber ach — „wennich etwasbedaure,ſoiſt's, daß ich nicht ſo weit ſpringen kann,

als ich wohl wünſchte. Die Endlichkeit meiner Kräfte drängt ſich mir faſt jeden Tag
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auf“. Im Juli und Auguſt desſelben Jahres mußte er eine Badekur am Gießbach
über ſich ergehen laſſen. Der Ort, oder beſſer geſagt die Aufmachung unddie Geſell—⸗

ſchaft, ſind ihm unſympathiſch; „die Leute ſind ſo vornehm, daß ſie bei Tiſch die Ser—

vietten gar nicht heraufnehmen“. Vor „Reunions, Tanzeten uſw.“, ſogar vor der

abendlichen Beleuchtung der Waſſerfälle drückt er ſich ins Bett; über die Bergſtöcke
„mit obligatem Gemshorn undeingebranntem ſpiraligem Itinerar durch die ganze

Schweiz und darüber hinaus“ machterſich luſtig. Das körperliche Training beſtand
in Hängekegelſpiel und in Spaziergängen, von denen aberein fünfſtündiger ſchon hart

an die GrenzederLeiſtungsfähigkeit reichte. Ein Lichtblick in dieſer geiſtigen Ode war
es, als ſich auf Anregung eines als Kurgaſt anweſenden Profeſſors am Petersburger

Konſervatorium ein Quartett bildete, an dem auch Eſcherſich beteiligen konnte.
Im Frühjahr 1889 weilt Eſcher in der Schloß-Penſion Hertenſtein am Vierwald—

ſtätterſee, „im ſchönſten Faulenzerneſt, das ſich denken läßt“. Freilich, das Diner mit

drei Gängen in dem mitGoldleiſten beſchlagenen Speiſeſaal, das ſchöne Zimmer, das

er ſich hat aufſchwatzen laſſen, und daserſtklaſſige Billard laſſen ihn kalt, aber die Lage

des Hotels und ſein Park haben es ihm angetan. Zwarheißt es immernoch, die Kräfte

weiſe einteilen; „jeder Spaziergang zerfällt in zwei ungleiche Hälften; die kleinere

wird für das Gehen, die größere für das Ausruhen verwendet; inſofern könnte man es

eher Spazierenſitzen nennen.“ Im folgenden Auguſt ſucht Eſcher wieder das Bündner—

land auf. In Vals-Platz fühlt er ſich zuerſt noch „recht nichtsnutzig und ſteif“; bald

aber geht's beſſer, und voller Freude datiert er eine Poſtkarte von „700 Meter über

Vals“. Dannwirdſogar der Piz Mundaunbeſtiegen, aber als daraufſchlechtes Wetter

eintritt, grollt Eſcher nicht.„Die Ruheiſt mir ganz angenehm. Ich habe mir nundie

Hörnchen abgelaufen, weiß, wieviel ich ertragen kann und bis zu welchen Grenzenich

gehen darf, und mitdieſer Erkenntnis iſt gewiſſermaßen eine neue Periode, eine Periode

der Beſchaulichkeit und Behaglichkeit eingetreten.“ Ende Auguſt zieht er ins Teniger—
bad hinüber. Begeiſtert ſchilderterdas Somvix: den brauſenden Flußinſchauerlicher

Schlucht, die Tannenwälder, die prächtig grünen Maienſäſſen, die lachenden Alpen,

darüber die ſteilen Felswände und im Hintergrunde, das Talabſchließend, die Schnee—

berge und Gletſcher. Aber über die nachläſſige Art der Bewirtſchaftung von Alpen

und Wäldernſchreibter ſich in einen heilloſen Zorn hinein und hältden Graubündnern

einen ganzen Katalog von Nationaluntugenden vor. Die Anterkunft im Bad behagt

ihm. Alles iſt hier einfacher und auch billigerals am Gießbach. Die Haarehater

ſich vom Schuhmacher in Surrheinſcheren laſſen; „die ſchönen Treppenabſätze, die

in die kurzen Überreſte hineingeſchoren wurden, ſehe ich ſelber nicht,und was andere

zu ihnen ſagen, kümmertmich nicht“.
Im folgenden Frühling verbringt Eſcher ſeine Ferien im Zürcher Oberland, das

er ſehr liebteund auch als Ausflugsziel immer wieder aufſuchte und empfahl. Er hatte

ſich in einem Gaſthaus in Gibswileinlogiert, wo die Wirtsleutezuerſt gar nicht begreifen

konnten, daß ein Herr Eſcher aus Zürich ſo wenig Anſprücheſtelle, beſonders ans Eſſen,
und nicht auf dem „verrittenen Sofa“ſitzen wolle. Mit Humorſchildert er die in ſeinem

Zimmeraufgeſtellte Bibliothek der Wirtin. Da gibt es Koch⸗ und Haushaltungsbücher,
Anleitungen zur Geflügelzucht und zur Kindererziehung, „und die väterliche Anrede

an meineTochternach ihrer dereinſtigen Trauung werdeich mir gleich morgen abſchreiben;

von mirſelber könnte ich ſie doch nicht ſo ſchön machen“. Erläßtſich allerlei Schnurren
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über verſtorbene und lebende Originale der Gegenderzählen, wie über den bekannten

Wohltäter Sch... in Fiſchenthal, dem gegenüber die Gemeinde beim Verſteuern die
Augenzugedrückt hatte, weil ſie auf ein ſchönes Legat rechnete, das dann doch ausblieb,

oder über den Fabrikanten Jakob Keller in Gibswil, der zwar ein guter Demokrat

iſt und ſeinen Arbeitern an ſeinem Namenstage auf dem Bachtel droben etwas Rechtes

zu eſſen und zu trinken vorſetzt, aber doch den Abſtand gewahrtwiſſen will und vorlaute

Leute nicht übel abtrumpft. Offenen Augesſtreift Eſcher im Gebiet zwiſchen Hörnli

und Schnebelhorn umher, plaudert mit den Bauern auf den einſamen Höfen undfreut

ſich der vortrefflichen Milch, die man ihm bietet, und der ſchönen und — das Wortiſt

charakteriſtiſch — lehrreichen Ausſicht. Im Auguſt 1800 endlich entdeckt Eſcher den

Ferienort, der ihm ſeither ſein ganzes Leben langderliebſte geblieben iſt: die Lenzer—

heide. Er trifft dort mit der ihm von Straßburg her bekannten Profeſſorenfamilie

Flückiger zuſammen undſiehe: er, der ſonſt die Kurgeſellſchaft meidet, der auf der Hin—

reiſe aus dem „verzürcherten“ Churwaldengefloheniſt, wird geſellig, ſpieltnach dem

Nachteſſen Schwarzpeter und arrangiert ein Schützenfeſt. Danebengehterdoch ſeine

eigenen Wege. Die Gewohnheitfreilich, ſchon gleich nach ſechs Uhr morgens wenigſtens

ein kaltes Frühſtück zu ſich zu nehmen, um beizeiten aufbrechen zu können, ſcheint ihm

das Hotelperſonvl bald verleidet zu haben. Aber auch bei ſpäterem Aufbruch reichte es

zu ſchönen Vormittagstouren: Stätzerhorn, Crap la Pala, Alp Tcharmoin, Churer Joch

uſw. Die Nachmittage werden bei Leſen und Hindämmern in der Hängematte oder

auf dem getreuen Plaid verbracht, der auf Reiſen und Wanderungenſeit der Knaben—
zeit eine wichtige Nolleſpielt.

Ausdenſpäteren Jahren habenwirnurgelegentliche Andeutungen über die Arlaube,

deren Eſcher immer noch in ausgedehntem Maßebedurfte. Immerhin ging's nun mit

raſchen Schritten aufwärts. „Nach und nach, wenn auch langſam, wird ein Rädchen

nach dem andern im BetriebemeinerIntereſſen und Beſchäftigungen wiedereingeſetzt;

Schwankungen werden zwarnoch ofteintreten; aber eines Gewinnes darfich mich

freuen, und der wird mich auch durch alle Anfechtungen hindurchführen: das iſt Geduld

und innere Ruhe,die mich ſeeliſch wieder ins Gleichgewicht gebracht haben. And ſo

ſind dieſe Zeiten nicht ohne Frucht geblieben.“

Auf der Höhe der Kraft
1898-1917

F ie Periode, die von denletzten Jahren des 19. Jahrhundertsbisindieletzten

Jahre des Weltkrieges ſich erſtreckt,war Eſchers große Zeit. Zeit der Saat und
einer verhältnismäßig raſch heranreifenden Ernte auf dem Gebietdeszürcheriſchen wie

des allgemein ſchweizeriſchen Bibliotheksweſens.

„Der Abſchluß des Fortſetzungskataloges machte die Bahnfreifür weiterewichtige

Katalogunternehmungen.“ Soweitdieſe die Stadtbibliothek allein betrafen, war es
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zunächſt die Neuanlagedes in der Bibliothek aufliegenden alphabetiſchen Bandkataloges,

zu dem die gedruckten Kataloge von 1864 und 1886/97 das Titelmateriallieferten. Ende

1900 konnte der erſte, Ende Juni 1901 der zwölfte undletzte der umfangreichen Bände
der Benützung übergeben werden; ſie enthielten etwa 170000 Titel. Darauf wurde

Handanden Schlagwortkatalog gelegt. Wir erinnern uns, daß der Rufnach einem

Sachkatalog ſeit dem Jahre 1890 immer wieder erhoben worden war. Äber die Form

konnte man verſchiedener Meinung ſein. War noch das Programm des Blbliothe—

kariates von 1890 und das Poſtulat Kollbrunner im Großen Stadtrat von 1896 von

dem Gedanken an einen „Fachkatalog“, das heißt einen ſyſtematiſchen Katalog, aus—

gegangen, ſo ſprachen ſich im Bericht von 1897 über die Katalogiſierungsarbeiten der

Stadtbibliothek die beiden Bibliothekare Eſcherund v. Wyß für den Schlagwortkatalog

aus. Der Grundzu dieſer Schwenkung wardie Erkenntnis, daß bei der Ungleichmäßig—

keit der Beſtände der Stadtbibliothek, die ſichim Laufe der Zeit immer mehrnach der

Seite der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften verſchoben hatten, der Ausbau einer Syſtematik

eine ebenfalls höchſt ungleichmäßige Sache würde; ferner die leichtere Eingliederung

neuer Wiſſensgebiete, die größere Leichtigkeitder Umwandlung eines Schlagwort—

kataloges in einen ſyſtematiſchen Katalog, als umgekehrt, ſofern ſich je die Entſcheidung

als verfehlt erweiſen ſollte, dann die freilich bald als irrig erkannte Meinung, daß ein

Schlagwortkatalog leichter anzulegen ſei, als ein ſyſtematiſcher Katalog, und endlich

und hauptſächlich die Rückſicht auf den Benutzerkreis der Stadtbibliothek, derſich nicht

nur aus Gelehrten zuſammenſetzte, denen die Syſtematik der Wiſſenſchaften geläufig

war, ſondern auch auswiſſenſchaftlich intereſſierten Angehörigen weiterer Kreiſe, die

ſich in einem Schlagwortkatalog eher zurechtfinden würden. Wiedie Herſtellung des

alphabetiſchen Bandkataloges, ſo lag auch diejenige des Schlagwortkatalogesinerſter

Linie in der Hand des zweiten Bibliothekars W. v. Wyßundiſt durch die Aufſtellung

der für ihn maßgebenden, ad hoc aufgeſtellten Regeln für immer mit ſeinem Namen

verbunden. Eſcherhatin ſeiner Geſchichte der Stadtbibliothek beſcheiden den Anſchein

erweckt, als habe er an dem Zuſtandekommen deswichtigen Werkeskein Verdienſt.

Wirwiſſen aber von Wyßſelbſt, daß Eſcher ſtets zuſammen mit dem Kollegenſich in

mühſamer Arbeit den Wegdurch die neuartigen Problemegebahnthat.

Derletzte Punkt im internen Katalogiſierungsprogramm der Stadtbibliothek war

die Herſtellung eines Handſchriftenkataloges geweſen. Eſcher hatte ſich bei ſeiner An—

ſtellung Hoffnungen gemacht, geradedieſe Arbeit zugeteilt zu erhalten, die ſeinen da—

maligen wiſſenſchaftlichen Intereſſen am nächſten lag. Nunwarſie es, die am längſten

hinausgeſchoben werden mußte; erſt von 1907 an konnte ſie durch Beizug von Dr. Ernſt

Gagliardi durchgeführt werden; die mittelalterlichen Beſtände gar, zumeiſtliturgiſchen

oder theologiſchen Inhaltes, mußten bis in die Zeiten der Zentralbibliothek zurück—

gelegt werden, wo ſich dann für ihre Katalogiſierung und die der entſprechenden Beſtände

der Kantonsbibliothek aus Zürcher Stifts- und RheinauerKloſterbeſitz Spezialiſten

in den beiden Benediktinern Dom Germain Morin und P. Cunibert Mohlbergfanden.
Erſt heute geht der Druck beider Katalogteile ſeinem Abſchluß entgegen.

Nachdemdie Katalogfortſetzung von 1896/97 den Titeldruck der Stadtbibliothek

à jour gebracht und der Beſchluß des Konventsdie Herſtellung des Schlagwortkataloges
wenigſtens geſichert hatte, konnte das Bibliothekariat der Stadtbibliothek ſich den Auf—
gaben zuwenden, die über den Bereich der eigenen Anſtalt hinausgingen. Es waren
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dies in logiſcher Folge, von kleineren zu größeren Anternehmenfortſchreitend: gemein—

ſame Zuwachsverzeichniſſe, Zentralkatalog der zürcheriſchen Bibliotheken, Bibliotheks-
vereinigung.

Ameinfachſten war das Problem der gemeinſamen Zuwachsverzeichniſſe zu löſen.

Die zur Teilnahmeeingeladenen Bibliotheken, es warenihrerelf, erklärten ſich bereit,

die Titel ihres Zuwachſes vom Jahre 1897 anperiodiſch einzuliefern und an die

Druckkoſten im Verhältnis zu dem eingelieferten Material beizutragen. Einekleine

Kommiſſion, beſtehend aus den Leitern der Stadtbibliothek, der Kantonsbibliothek und

der Bibliothek des Eidgenöſſiſchen Polytechnikums: Dr. Eſcher, E. Müller und Profeſſor

Rudio, ſowie dem Präſidenten der Bibliotheks kommiſſion der Muſeumsgeſellſchaft,Pro—

feſſor Vetter, der übrigens auch dem Konventder Stadtbibliothek angehörte, arbeitete

eine den Regeln der Stadtbibliothek im weſentlichen entſprechende Katalogiſierungs-

inſtruktion aus; Anfang 1888 lieferten die Bibliotheken das Titelmaterial für 1897

an die Stadtbibliothek ab, die als Redaktionsſtelle diente; die Verzeichniſſe für 1897
und18098 erſchienen als Jahresbände; ſpäter ging man zur Halbjahrs- und Viertel—

jahrsheften über. Da in den Jahren 1900 bis 1904 auch die Kantonsbibliothek durch

den Druck eines Supplementskataloges von 1859 bis 1888dieletzte weſentliche Lücke

im Bereich des Katalogdruckes der zürcheriſchen Bibliotheken ſchloß, ſtand nunmehr

das unumgänglich notwendige Material für die weitere Anternehmung, den „Zentral—

zettelklatalog der Bibliotheken der Stadt Zürich“ bereit. Auf eine Eingabe Prof.

Vetters lud die Erziehungsdirektion die für die Herausgabe der gemeinſamen Zuwachs-

verzeichniſſe bereits beſtehende Kommiſſion ein, ein Expertengutachten abzugeben. Ein

ſolches wurde im März 1888 eingereicht. Esſah die Beteiligung der ſämtlichen öffent—

lichen und halböffentlichen, direkt oder wenigſtens indirekt jedem wiſſenſchaftlich intereſ—

ſierten Benutzer zugänglichen Bibliotheken vor, unter Einbezug zwarſchönwiſſenſchaft—

lich gerichteter, aber mit Abteilungen allgemein bildender Literatur ausgeſtatteter

Inſtitute. Handbibliotheken von Lehrinſtituten ſollten außer Betracht bleiben. Der

Namedesgeplanten Katalogeshatte an ſich die Möglichkeit eines alphabetiſchen Ver—

faſſer⸗ oder eines Sachkataloges oder beider Formenoffen gelaſſen. Tatſächlich hatte

bei den Beratungen über den Sachkatalog der Stadtbibliothek im Jahre 1807 Profeſſor

Vetter als Konventsmitglied deſſen Ausdehnung auf die übrigen Bibliotheken befür—

wortet. Inzwiſchen hatten aber ſchon die erſten Arbeiten für dieſen Katalog gezeigt,

daß in Zehntauſenden vonFällenfür die ſachliche Einreihung auf die Werkeſelbſt zurück—

gegriffen werden müſſe, eine Arbeit, die im erweiterten Rahmen des Zentralkatalogs

ſchlechterdings nicht geleiſtet werden konnte. Das Gutachtenbeſchränkte ſich deshalb

darauf, die Herſtellung eines gemeinſamen alphabetiſchen Verfaſſerkataloges zu emp—

fehlen. Regierungsrat, Stadtrat und Eidgenöſſiſcher Schulrat, dieſer als Oberbehörde

des Polytechnikumsundſeiner Bibliothek, einigten ſichdenn bald über das gemeinſame

Unternehmen, deſſen Koſten mit je zwei Fünfteln von Kanton und Stadt Zürich, zu
einem Fünftel vom Polytechnikum übernommenwerdenſollten; im gleichen Verhältnis

ſetzte ſich die Aufſichtskommiſſion zuſammen, deren Vorſitz Profeſſor Vetter übernahm.

Die Arbeitindeſſen fiel wiederum der Stadtbibliothek zu, inderen Räumen der Katalog

auch aufgeſtellt und im Herbſt 1901 zugänglich gemacht wurde. Eſcher erwuchs dadurch
eine neue, dauernde Arbeitsbelaſtung; das ſeiner Aufgabe mit der Einreihung der Titel

beſchäftigte, nicht immer völlig genügende Hilfsperſonal mußte kontrolliert werden;
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gelegentlich war ſogar ein ſtrengeres Einſchreiten des oberſten Beamten gegen einen

zu Allotria neigenden Mitarbeiter nötig, der auf den Titeln Gloſſennichtallzu feiner

Art anbrachte. 1916 ging der Zentralkatalog, der ja immer nur als Vorläufer der

Zentralbibliothek gedacht war, an dieſe über, womit die Kommiſſionſich auflöſte.
Andie Frageder Blbliothekvereinigung ſelbſt heranzutreten war nunebenfalls

die Zeit gekommen. Schonder früher erwähnte Artikel Profeſſor Blümners in der
Neuen Zürcher Zeitung von 18885hatteauch dieſes Poſtulat aufgeſtellt, durch das der

unzweckmäßigen undnurdurch diepolitiſchen Gegenſätze der Regenerationszeiterklär—

lichen Doppelſpurigkeit im zürcheriſchen Bibliotheksweſen ein Ende gemacht werden

ſollte. „Von daaniſt der Rufnach der Vereinigung der Bibliotheken nicht mehr
verſtummt.“ DasZiel, ein neues, großes, zentrales Bibliotheksgebäude beſtimmte das

Ausmaßder AUmbautenin der Stadtbibliothek; es wurde im Vorwort zum Neujahrs-

blatt dieſer Anſtalt für das Jahr 18906 vom Konventspräſidenten Dr. Conrad Eſcher

offiziellausgeſprochen. Im Mai1896 warfProfeſſor Vetter in einem Artikel in der

Neuen Zürcher Zeitung den Gedanken in die Diskuſſion, die Kantonsbibliothek, von

deren Leitung damals Oberbibliothekar Profeſſor Fritzſche zurückgetreten war, und die

Stadtbibliothek zunächſt organiſatoriſch zu vereinigen, das heißt untereineeinheitliche

Leitung zu bringen.
Eſcher hat die Entſtehung der Zentralbibliothek im Neujahrsblattdieſer Anſtalt

auf das Jahr 1919 geſchildert und iſt im zweiten Teil ſeiner „Geſchichte der Stadt—

bibliothek“ wiederholt darauf zurückgekommen. Wirverzichten darauf, aus dieſen

beiden Darſtellungen eine dritte zu machen, der wir aus eigener Erinnerung nichts

Weſentliches beizufügen hätten, und ziehen es vor, die Schilderung Eſchers aus ſeinen
ſchon mehrfach zitierten Erinnerungen ausſeinem letzten Lebensjahr wiederzugeben; ſie

bietet gewiſſe neue, nicht unintereſſante Züge und Schattierungen.

„Nun(1897) warauch endlich der Zeitpunkt gekommenzu einem weiteren Schritt,
und zwar bei den ſtädtiſchen Behörden, um Reſervierung eines Bauplatzes für ein

neu zu errichtendes gemeinſames Bibliothekgebäude, wobeidieoffizielle Eingabe der

Stadtbibliothek als Zone für ein ſolches das Gebiet zwiſchen Rämiſtraße, Hirſchen—

graben und Limmatin Ausſicht nahm, währendesfreilich auch andere Anſichten gab,

die hiefür das Plateau der oberen Rämiſtraße und die Nähederbeiden Hochſchulen

zu bevorzugen wünſchten. Als Antworterfolgte aus dem Stadthauszunächſt eine Frage

nach dem Raumbedarf,undſoſetzte ſich die Geſchäftsleitung der Stadtbibliothek mit
der der Kantonsbibliothek und der drei kleineren Bibliotheken, der juriſtiſchen und der

mediziniſch⸗chirurgiſchen Bibliotheksgeſellſchaft, ſowie der Naturforſchenden Geſellſchaft

ins Einvernehmen, um ein ſolches Raumprogrammaufzuſtellen.

Leider geſtatteten weder die kantonalen noch die ſtädtiſchen Finanzen, dieſes große

Projekt ſofort weiterzuführen. Wohl beſprachen W. v. Wyß undich die Frage von

öffentlichen Sammlungen, wobei ſich vor allem der Name von Profeſſor Or. Adolf

Tobler-Blumerergab, aber wirhielten dafür, daß die Stadtbibliothek ihre eigenen

Arbeiten vorerſt noch weiter vorwärts zu bringen habe, und unterließen es, den Schritt

zu tun, den dann vier Jahre ſpäter, und zwar wahrſcheinlich auf Anregung Profeſſor

Vetters, Profeſſor Ferdinand Rudio unternahm und damitdie ganze Angelegenheit
auf ein neues Geleiſe brachte, denn währendbisjetzt auch von offizieller Seite die Mei—

nung geäußert worden war, die vorzuſehende neue gemeinſame Bibliothekſollte eine
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ſtädtiſche Anſtalt werden, in der die Stadt ihre Gegenleiſtung zum Anterhalt der kanto—

nalen Aniverſität zu leiſten habe, kam nun die Initiative auf kantonalen Boden.

Unterm 1. Auguſt 1902 eröffnete nämlich NRudio der kantonalen Erziehungs—

direktion, daß ein ungenannter Geberſich bereit erklärthabe,dem Kanton 200000 Franken

zur Verfügung zu ſtellen für ein gemeinſames Bibliotheksgebäude der Kantons-, der

Stadt- undetlicher kleinerer Bibliotheken. Der nächſte Schritt beſtand darin, daß die

kantonale Erziehungsdirektion den Kanton, die Stadt und die Behördenderbetreffenden

Bibliotheken zu einer Konferenz einlud, und dieſe Konferenzbeſchloß, ſich mit Geſuchen

um Beitragsleiſtungen an die weitere Offentlichkeitzu wenden. Irgendwelche weiteren

Fragen organiſatoriſcher Art über die in dieſem Gebäude unterzubringenden Samm—
lungen wurden weder von der Konferenz noch in den Werbezirkularen berührt. Ledig—

lich machte ein Gutachten von Vetter und Rudioaufdie Plätze der Terraſſe der oberen

Rämiſtraße aufmerkſam, ſowie auf die Liegenſchaften des vom Kanton angekauften

ſogenannten Stockargutes, worausſich ein neuer Gegenſatz zur Stadtbibliothek ergab,

die gemäß ihres ganzen Charakters ſich dagegen ſträubte, an den Hang des unteren
Hirſchengrabens hinaufzuziehen.

Im September 1903 wurden dann Kantonsbaumeiſter H.Fietz und dererſte
Bibliothekar (der Stadtbibliothek) auf die Reiſe zum Beſuch einer Anzahl auswärtiger,

ſpeziell deutſcher Bibliotheken geſandt. Angeſichts des Umſtandes, daß nundieInitiative
vollſtändig an den Kanton übergegangen war,hätte ich am liebſten auf Teilnahme an

dieſer Reiſe verzichtet und ſie einem der Herren Rudio oder Vetter übertragen. Jedoch

ſchämte ich mich, derart die Flinte ins Korn zu werfen,reiſte alſo mit einem Reiſe—

genoſſen, mit dem ich noch keine nähere Berührung hatte, ab und hatte die Genugtuung,

daß wir während einer dreiwöchigen Reiſe uns Tag um Tagbeſſer verſtanden,

und daß eine intime Ausſprache am letzten Nachmittag in Freiburg im Breisgau ergab,

wie ſehr Fietz meinen Geſichtspunkten beiſtimmte und die ganze Schenkung der 200000

Franken an den Kanton als Gegenſchlag gegen die Abſichten der Stadtbibliothek ge—

dacht war.

Inzwiſchen drängte der Kanton, und weraufſeiner Seite ſtand, zum Ankaufeines
Bauplatzes, ſpeziell der Stockar'ſchen Liegenſchaft, und da dieſe immerhin nicht auf

der Höhe der oberen Terraſſe lag, ſondernam Hang und demgemäß auch von unten

ordentlich zugänglich war, ſträubten ſich auch die Vertreter von Stadt und Stadt—

bibliothek nicht mehr.

Umſo mehrlag mirdaran,endlich einmal die organiſchen Fragen zur Sprache zu

bringen, dadieſe ſchließlichdoch Hauptſachen bedeuten. Ich erhieltdemgemäß den Auf—

trag, ein erſtes Expoſe darüber abzufaſſen. Sein Inhalt warkurz geſagt der: die Ein—

heit des Raumeserfordert die Einheit der Verwaltung und die Einheit der Verwaltung

die Einheit des Eigentums,letztere deshalb, weil ſonſt Schenkungen greuliche Anklar—

heiten zu ergeben vermöchten. Als Formenfüreine einheitliche Verwaltung kamen

lediglich Kondominium und Stiftung in Frage. Erſtereerwiesſich freilich als unzweck—

mäßig, weilſie bei ſchwierigen Fragen ſofort zu der alten Tagſatzungspolitik und ihrem

Hinterſichbringen an den Auftraggeber geführt hätten. Auf den Gedankeneiner Stif—
tung hatte mich bei einem Zuſammentreffen auf einem Sonntagsſpaziergang mein

Vetter Stadtrat Heinrich Wyßgebracht, wobeiich freilich zuerſt den Gedanken infolge

juriſtiſcher Unkenntnis nicht erfaßte, beim Nachſchlagen im privatrechtlichen Geſetzbuch
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des Kantons Zürich zu Hauſe dannaberſofort in ihm die einzig zweckmäßige Löſung
fand, die ich nachdrücklich vorſchlug. Vorausſetzung warfreilich Gleichheit von Rechten

und Pflichten zwiſchen den beiden vertragſchließenden Parteien des Kantons und der
Stadt, worüber ich mich zuvor mit Stadtpräſident Billeter ins Einvernehmenſetzte

und bei ihm Zuſtimmung fand. Eine weitere Vorausſetzung war ſodannauch die, daß

die einzuwerfenden Sammlungennicht gewertet würden, worüberich mirebenfalls die

Zuſtimmungder Stadtumſomehrzuſichern hatte, als die Stadtbibliothek ſowohl die
größere, als namentlich auch die wertvollere Sammlung war. Das Expoſé gelangte

im Herbſt 1904 zur Behandlung durch die Mitglieder der Konferenz, und es war mir

ganz merkwürdig, zu erleben, wie von dem Zeitpunkt anſich abſolut keine Diskuſſion

über die von mir entwickelten Geſichtspunkte ergab und ein Widerſtreit über die orga—
niſchen Formen einfach nicht zur Geltung gelangte. Profeſſor H. F. Hitzig und ich

wurden beauftragt, auf Grund meines Expoſés einen Stiftungsvertrag zu entwerfen.

Im Frühjahr 1906 fügte ich ihm während eines Frühlingsaufenthaltes in Weeſen

beſondere Erläuterungen bei; der Vertrag ſelber wurde dann aber zwei Jahre

ſpäter nicht unzweckmäßigerweiſe durch den damaligen Erziehungsdirektor H. Ernſt in

zwei Teile geteilt: einen der beidſeitigen Volksabſtimmung zu unterwerfenden Vertrag

und andererſeits in lediglich durch die Regierungsinſtanzen feſtzuſetzende Statuten. Die

Ungleichheit der einzuwerfenden Immobilien, einerſeits Amthausplatz, andererſeits
Predigerchor, verurſachten zuerſt gewiſſe Schwierigkeiten, indem der Kantonerklärte,

der Amthausplatz ſei im ſtädtiſchen Inventar nur zu 180000 Frankenangeſetzt, was für

die Gegenleiſtung des Kantons maßgebendſei, während die Stadterklärte, wenn ſie

ihn folgenden Tags als Bauplatz verkaufe,laſſe ſich leicht der vierfache Ertrag erlöſen.

Der Ausgleich wurde dann ſo gefunden, daß die Stadt den Amthausplatz einwarf,

den ſie zuerſt von der Stiftung des bürgerlichen Nutzungsgutes zu erwerbenhatte, der

Kanton hingegen das zu Bibliothekszwecken umgebaute Chor. Freilich machte in

Wirklichkeit der Kanton hiebei ein ſchlechtes Geſchäft, inſofern, als die Umwandlung

zu Bibliothekszwecken dann geradeindieallerteuerſte Nachkriegszeit fiel,woraus dem

Kanton erheblich größere Auslagen erwuchſen, als vorgeſehen war. Eineglückliche

Löſungfandſich hinſichtlich der einzuwerfenden Fonds, von denen der Stadtbibliotheks-

fonds mehrfach größer war, als derjenige der Kantonsbibliothek. Die Löſung beſtand

einfach darin, daß beſtimmt wurde,esſolle derjenige der Kantonsbibliothek, durch die

dieſer jeweilen zufallenden Gebühren aus dem Hochſchulbetrieb bis zur Höhe des Stadt—

bibliotheksffonds geäufnet werden, worauf dann der Kanton von jenem Zeitpunkt an

anderweitig über die betreffenden Einnahmen verfügen könne. Dieverſchiedenen Plätze

für den Bibliotheksbau mußten natürlich auch der regierungsrätlichen Kommiſſion für

die Hochſchulbauten vorgelegt werden. And da ergab ſich nun merkwürdigerweiſe, daß

gerade die beiden Plätze, die von kantonaler Seite in den Vordergrundgeſtellt wurden,

außer Betracht fielen. Der oberſte, zwiſchen Rämiſtraße und Schöntalgaſſe, weil er

für den Zugang zur neuen Hochſchule offengehalten werden mußte, unddie Stockar'ſche

Liegenſchaft, weil dort das Gebäude zu nahe an das Biologiſche Inſtitut gekommen

wäre. Sokam nunauch die kantonale Kommiſſion auf den Amthausplatz zurück und der

Regierungsratſtimmteihr bei. Freilich konnten ſich damit etliche Gegner des Amthaus-

platzes nicht befreunden, indem ſie immer wieder deſſen Lärmigkeit und deſſen Gewühl

ſpielender Kinder hervorhoben und deshalb die Liegenſchaftzur Magneta, Ecke Platten-
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ſtraße⸗Gloriaſtraße, vorſchlugen. Es warbeabſichtigt, von Tobler zuhanden des Senates

der Aniverſität eine beſtimmte Erklärung, daß er gegen den Amthausplatz ſei, einzuholen.

Aberglücklicherweiſe hatte er ſich von mir, der ich ſeit 1905 in engem freundſchaftlichem

Verhältnis zu ihm ſtand, von der Gegnerſchaft gegen den Amthausplatz abbringen

laſſen, weil ichimmer wieder darauf hinwies, wie ſich die Zentren größerer Städte

entvölkerten und wie bereits das damals ſchon beſtehende Rudolf-Moſſe-Haus einen

Anfang dieſer Entvölkerung bedeute.“ Wie dann Eſcher, als von Profeſſor Tobler

die erwähnte Erklärung für die Magneta-Liegenſchaft binnen kürzeſter Friſt verlangt

wurde, ihm durch eine unſchuldige Liſt eine abmahnende Botſchaft indirekt zukommen

ließ, die einen unter dieſen Amſtänden untunlichen perſönlichen Beſuch oder ein eigen—

händig adreſſiertes und daher Verdacht erregendes Schreiben erſetzte, und wie Tobler

dadurch zur endgültigen Stellungnahme für den Amthausplatz ſich entſchied, das hat

Eſcher gelegentlich auch mit Humorerzählt.

„Abernoch viel wirkſamer unterſtützte mich Tobler durch ſein Verſprechen, mir

zuhanden des BaufondsderZentralbibliothek einen weiteren Beitrag von 200000
Franken zu übergeben, wenn es mirgelinge, dazu noch weitere 100000 Franken von

anderer Seite zuſammenzubringen. Das warfür mich natürlich ein mächtiger Anſporn

zu neuen Bittgängen,dieſchließlichzu dem gewünſchten Ergebnis führten.

ÜÄber all dieſen Verhandlungen wegen der Platzfrage warindeſſen ſo viel Zeit
verſtrichen, daß die Bibliotheksfrage nicht mehr mit der nötigen Abſtimmungüberdie

Hochſchulbauten verbunden werden konnte. Und dafürderenglückliche Durchführung

wegen eines notwendig gewordenen Nachtragskredites große Anſtrengungen nötig

geworden waren, mußtedie Bibliotheksfrage entſprechend verſchoben werden. Im Jahre

1909 einigten ſich endlich Regierungsrat und Stadtrat auf den Amthausplatz, und der

Kantonsbaumeiſter konnte ſich hinter die nötigen Detailpläne ſetzen. Immerhin ver—
floſſen noch weitere vier Jahre, bis endlich im Jahre 1913 die Vorlage vordie beid—

ſeitigen Parlamente gelangte. Vetter gehörte als Mitglied des Kantonsrates der

kantonsrätlichen Kommiſſion an undſprach ſich in dieſer nachdrücklich in negativem

Sinne aus. Glücklicherweiſe lagen aber die Verhältniſſe doch ſo klar, daß ſowohlſtadt—

rätliche wie kantonsrätliche Kommiſſion nach Beſuchen der beiden überfüllten Bibliotheks-
gebäude, der Kantonsbibliothek wie der Stadtbibliothek, ſich einverſtanden erklärten,

wobei namentlich auch ein Gutachten des Hygienikers Silberſchmidt über die mißlichen
Verhältniſſe Eindruck machte.“

Esfolgte nuneinefür Eſcher recht ſtrenge Zeit, da es galt, die Offentlichkeit durch

Vorträge und Zeitungsartikel über die Vorlage zu orientieren. Es bedeutete keine
Erleichterung dieſer Aufgabe, daß Eſcher gleichzeitig gegen Gegner imbibliothekariſchen
Lager zu kämpfen hatte, die ihre Oppoſition gegen den gewählten Bauplatz nun auf

Einzelheiten des Projektes, wie die natürlichen Beleuchtungsquellen des Leſeſaales,

übertrugen. Immerhin — unddashatauch Eſcher anerkannt — ſchwieg dieſe Oppoſition

vor der maßgebenden Abſtimmung im Kantonsrat.

„Dieaufdie beiden Abſtimmungen vom 1. März (Stadt) und 28. Juni (Kanton)1914
folgenden Jahre warenbegreiflicherweiſe für mich ſehr ſtreng. Freilich erſchrack ich,

als ich am letztern Tage auf der Direktion des Innern ſchon am Nachmittag nach dem

Abſtimmungsergebnis mich erkundigte und dort die Antworterhielt: „Ihnen iſt es gut

gegangen; aber kennen Sie ſchon die weitere Nachricht?“, und auf meine Verneinung
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die Hunde von Sarajevo hörte. Daskonntenach weitverbreiteter Anſicht doch nichts

anderes bedeuten als einen europäiſchen Krieg und die Hinausſchiebung des ganzen

Bibliotheksbaues auf unbeſtimmte Zeit. Aberglücklicherweiſe ſtellte ſich nach der all—
gemeinen Mobiliſierung ſchon im November die Notwendigkeit heraus, durch Bauten

Arbeit zu beſchaffen, und ſo wurde denn nicht nur die vorgeſehene aus kantonalen und

ſtädtiſchen Vertretern beſtehende Kommiſſion beſtellt, in der ich als Aktuar Sitz ohne

Stimmeerhielt, ſondern das kantonale Hochbauamt auch mit den Vorbereitungen
für die Ausführung des Baues betraut. Sogalt es nun, neben den Arbeiten in der

Stadtbibliothek, ſich nicht nur für den Kantonsbaumeiſter ſtets zur Verfügung über

alle Fragen baulicher Art zu halten, ſondern auch die Fragen organiſatoriſcher Art vor—

zubereiten. Die Arbeiten am Bau begannen im Januar 1915; Dezember 1915 fand

im Weißen Windein Aufrichtemahlſtatt. Die gedrückten Preiſe der erſten Jahre des

Weltkrieges hatten ermöglicht,vom Bau mehr auszuführen als vorgeſehen war und

auch den Oſtflügel an der Chorgaſſe, von dem nurdrei Geſchoſſe hätten erſtellt werden

ſollen, bis zum Dachfirſt emporzubauen. Freilich brachten dann die ſpäteren Jahre des

Weltkrieges für die innere Ausſtattung erhöhte Koſten.“

Auf 1. Januar 1916 trat die Stiftung ins Leben und wurdeEſcher als Direktor

der neuen Anſtalt gewählt. Auf die Vollendung des Gebäudes folgte im Frühjahr

1917 der durch ihn von langer Hand durch Abmeſſungen der Bücherbeſtände der zu

vereinigenden Bibliotheken nach Brettmetern und Maximalhöhen, durch Transport—

proben u. a. ſorgfältig vorbereitete Umzug, der in zwei Etappen durchgeführt wurde,

indem zunächſt die im Helmhaus und Waſſerkirche befindlichen Sammlungen in den

Neubauüberführt wurden und hernach der Predigerchor (Kantonsbibliothek,juriſtiſche

und mediziniſche Bibliothek) entleert wurde. Eſcher hatte ſein Hauptquartier im Helm—

haus. Dort, wie im neuen Gebäude, wurdevonſieben bis zwölf und eineinhalb bis

ſechs Ahr angeſtrengt und exakt gearbeitet. Zwiſchenhinein aber gab es Znüni- und

z'Vieripauſen, in denen das weibliche Perſonal die hungrigen und durſtigen männlichen

Kollegen, die ſich hier wie bei der Arbeit vom Bibliothekar bis zum Bücherkiſtenträger

kameradſchaftlich zuſammenfanden, mit Brot, Käſe und Moſtbewirtete. Eſcher, froh—

gelaunt über den guten Fortgang der Arbeit, ſaß mitten unter ihnen. Abendshielt

er dann Rapportab und gabdie Befehle für den folgenden Tag aus. Nur einen Monat,

die letzten Vorbereitungsarbeitenim Helmhaus und die Einrichtung der Verwaltung

im Neubauinbegriffen, dauerte der Amzug, davon zehneinhalb Tage der Transport

der Sammlungen. Die Dislokation der Beſtände im Predigerchor konnte ſpäter in

gemächlicherem Tempo geſchehen. „Die Genugtuung wargroß, als am 27. April 1917

Behörden und Geberzur Beſichtigung eingeladen werden konnten, am 28. April nach—
mittags der Hochſchulverein ſeine Hauptverſammlung im Leſeſaal abhalten und am

Montag, 2. Mai, der Betrieb in dem neuen Gebäudeeröffnet werden konnte.“ Die

Einweihungsfeier in engerem Kreiſe wurde mit Eſchers 60. Geburtstagsfeſt im Spät—

ſommerverbunden, wobei dem Jubilar als Feſtſchrift ein Band mit Reproduktionen

von Zeichnungen zürcheriſcher Kirchen und Burgen von Ludwig Schultheß aus den

Vierzigerjahren des 19. Jahrhunderts überreicht wurde. Gleichzeitig ehrte ihn die

theologiſche Fakultät durch die Verleihung ihres Doktortitels.

*ꝛ
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Allmählig erwachte auch wieder in Eſcher die Luſt zu hiſtoriſchen Arbeiten.
Sie bewegten ſich im Kreiſe der Studien, die ihn in ſeinen Aniverſitäts- und erſten

Bibliotheksjahren beſchäftigt hatten, galten alſo dem Zeitalter der italieniſchen Kriege

und der Reformation. Zunächſt ſchrieb er 1891 für den 33. Band der Allgemeinen

deutſchen Biographie die Lebensſkizze des Kardinals Matthäus Schiner. Dannver—

teidigte er gegen Joh. Strickler ſeine Anſicht über die zeitliche Anſetzung des Planes

Zwinglis über ein Bündnis mit den ſüddeutſchen Städten. 1896 erſchien im 21. Band
des Jahrbuches fürſchweizeriſche Geſchichte als erſte größere Arbeit die ſchon zehn
Jahre zuvor ausgearbeitete Darſtellung des Verrates der Eidgenoſſen an Herzog

Ludwig Maria Sforza zu Novara im Jahre 1500. „Die Arbeit gabmirnoch recht

viel zu tun, da ſie ſich noch im letzten Momentſtreckte ... Ob eine Fortſetzung erfolgt,

erſcheint mir ungewiſſer als je.“ Eſcher hattatſächlich dieſe Studien nicht weiter ver—

folgt, ſondern ſein Material zwarnicht, wie er einmal halb im Scherzin Ausſichtſtellte,

„bei Lebzeiten dem Meiſtbietenden überlaſſen“, ſondern es den jüngeren Händen E. Ga—

gliardis übergeben, der es in ſeinen Arbeiten über „Novara und Dijon“ und über den

„Anteil der Schweizer andenitalieniſchen Kriegen“ benützen konnte. In den Neujahrs—

blättern der Feuerwerker-Geſellſchaft auf die Jahre 1905 bis 1907 ſchrieb Eſcher die

Geſchichte des Schweizer Fußvolkes im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts. Es

war eine Art Erſatzleiſtung für die Geſchichte der Mailänderkriege, die für dieſelben

Auftraggeber zu ſchreiben ihn die Krankheit verhindert hatte. „Eigentlich iſt's eine

Frechheit von mir, das Themaohnejahrelange Detailarbeit angepackt zu haben.“

Kleinere Arbeiten liefen nebenher: über Lavater und die Bücherzenſur, über ein Ver—

zeichnis der Wirtshäuſer der zürcheriſchen Landſchaftaus dem Jahre 1530. Mitder

Herausgabe der Aufzeichnungen des Seckelmeiſters Hans Caſpar Hirzelüber ſeine

Deportation durch die helvetiſche Regierung nach Baſel im Jahre 1799 begannerſeine

Studienüberdie Schickſale dieſes ſeines zu Eingang dieſer Darſtellung bereits genannten

Argroßvaters, dem er ſpäter die beiden Neujahrsblätter der Stadtbibliothek auf die

Jahre 1908 und 1909 widmete.
Dieſe letztgenannten Arbeiten gehören ſchon ebenſoſehr dem biographiſchen Gebiete

an wie demderpolitiſchen Geſchichte. Eſcher hat aber nichtnur Männern vergangener

Zeiten beachtenswerte Denkmalegeſetzt, vielmehr hat ihn ſeine Einfühlungsgabe und
ſein Blick für das Weſentliche zu der viel ſchwierigeren Aufgabe befähigt, Leben und

Wirken vonZeitgenoſſen mit Hingabe an den Stoff unddoch ſachlich zu ſchildern. So

verdanken wir ihm die Würdigungdes Hiſtorikers und Präſidenten des Stadtbibliothek—
konventes Profeſſor Georg v. Wyß,derzuerſt in der Züricher Poſterſchien und hernach

zuſammen mit einem Nekrolog aus der Feder Paul Schweizers ſeparat herausgegeben

wurde. Eſchers Skizze ſollte urſprünglich nur Material für einen Artikel ſein,den Pro—

feſſor O. Markwartzu ſchreiben gehabt hätte. „Da gabihnder, wieer war,in die

Druckerei. Mir war's im Anfang ſehr unangenehm; dann mußte ich gute Miene zum

böſen Spiel machen, undſchließlich kann ich mir ſagen, wenn ich mich auf das Arteil

der näher und ferner ſtehenden Kreiſe beſinne: es hätte noch verflüchter ausfallen können.“

Auch dem Nachfolger Georgs v. Wyß im Präſidium des Konventes, Dr. Conrad

Eſcher⸗Ziegler,dann dem Freunde Wilhelm v. Wyß, dem großen Gönner und Mit—

begründer der Zentralbibliothek Adolf Tobler, ſeinem Lehrer Gerold Meyer von Knonau

und dem älteren Kollegen auf dem Feldehiſtoriſcher Forſchung, Hermann Wartmann,
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hat Eſcher, um dies hier vorauszunehmen, biographiſche Denkmale geſetzt. Stets wußte

er die Würdigung der Leiſtungen der Dargeſtellten für das öffentliche Leben und für

die Wiſſenſchaft in ausgezeichneter Weiſe mit der Schilderung der Perſönlichkeit zu

verbinden und auch eigenwilligen Charakteren, wie es Wartmann war,gerecht zu

werden. Mit dem Einſpringen für den an der Vollendungſeiner Arbeitüberdieſen

Manndurch den Todverhinderten Biographen wollte Eſcher noch am Endeſeines

Lebens die innere Verbundenheit mit der Heimatſeiner Mutter bekunden.

Denlebhaften hiſtoriſchen Intereſſen Eſchers entſprang auch ſeine Mitarbeit am

Zürcher Taſchenbuch. Erhat, wie alles, was er in die Hand nahm,auchdieſe

Aufgabe nicht leicht genommen. Ofters hören wir in den Briefen, die er den an

geſchichtsbefliſſene Freundein Baſel und Bern geſandten Exemplaren beilegte, Stoß—

ſeufzer über die Laſt der Redaktionstätigkeit und die Verſicherung, der vorliegende

Jahrgang ſei nun aber auch ganzgewißderletzte, der unter ſeiner Leitungerſcheine.

Erhatſchließlich die 1883 übernommene Redaktionstätigkeit dann doch bis 1912 weiter—

geführt, hernach der Redaktionskommiſſion als eifriges Mitglied angehört, 1933 ſogar

noch den Vorſitz angenommenundſelbſt mehrere Artikel für das Taſchenbuch geſchrieben.

Ausder Beſchäftigung Eſchers mit der Geſchichte der Zürcher Reformation und

aus der Tatſache, daß die Stadtbibliothek die Hüterin vieler Erinnerungsgegenſtände

an Zwingli war, erwuchs die Tätigkeit ihres erſten Beamten in dem 1897 gegründeten

Zwingliverein. Eſcher wurdeſofort in den Vorſtand berufen, im folgenden Jahre

übernahm er das Aktuariat und 1928, nach dem Rücktritt Meyer von Knonaus,die

Leitung. Dr. Helen Wild,in der Feſtſchrift des Zwinglivereins zu Eſchers 70. Geburts-

tag 1927, und der Freund undlangjährige Mitarbeiter, Profeſſor Walther Köhler,

in ſeinem Nachrufim erſten Heft der „Zwingliana“ von 1938, haben Eſchers Verdienſte

um den Verein ſo gewürdigt, daß wir nur das dort Geſagte zuſammenfaſſen können.

Der Zweck des Zwinglivereins war die Pflege von Zwinglis Andenken und zwar zu—

nächſt durch Herausgabeeiner Zeitſchrift, der„Zwingliana“, und durch die Anterſtützung
des kleinen, ſeit 1894 inder Stadtbibliothek befindlichen Muſeums. Dazu traten im

Laufe der Jahre weitere Aufgaben, vor allem die Neuausgabe von Zwinglis Schriften

im Rahmendes Corpus Reformatorum,deren erſter Band 1908erſchien, dann die

Sammlung des Bullingerſchen Briefwechſels, das Bullingerdenkmal und anderes.
Eſcher hat auch hier ſeine außergewöhnliche Veranlagung in der Verbindung von
organiſatoriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit bewieſen. Auf der einen Seite hat er

für die „Zwingliana“ eine große Reihe von Beiträgen,meiſtkleinere Aufſätze, geſchrieben,

anderſeits warer die treibende Kraft bei den verſchiedenen Unternehmungen des Vereins.

Zuſammen mit GeorgFinsler und, nach deſſen Tod im Jahre 10920, ſozuſagen mit

ſeiner Tatkraft allein, hat er die während des Krieges ins Stocken geratene Ausgabe

der Werke Zwinglis wieder in Gang gebracht. DasJahr1919brachtedie große Zwingli—

Gedächtnisausſtellung in der Zentralbibliothek, für die Eſcher die Initiative ergriff und

für deren Aufbau er die mühſame Vorarbeitbeſorgte. Gleichzeitig erſchien das prächtig

ausgeſtattete ZwinglieGedenkwerk. Wenner darüber an G. Toblerſchrieb: „Es hat

mir viel zu tun gegeben und ſeine Menſchlichkeiten ſind mir genau bekannt. Aberich

freue mich doch der Mitwirkung daran“, ſo hat er damit in gewohnter Beſcheidenheit

ſeinen Anteil am Gelingen des Werkesverkleinert. Köhler hat das richtige Wort

gefunden, wennerſagt, daß Eſchernicht ein beliebiger Mitarbeiter, ſondern die „geheime
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Seele“ dieſes literariſchen Denkmals des Jubiläumsjahres von 1919 geweſen iſt. Die

Sorge um die würdige Erhaltung des Geburtshauſes Zwinglis in Wildhausführte

ihn im Herbſt 1919 nach Wildhaus. „(Ich) wandle auf Zwinglis Pfaden undſehe mir
ſeine Heimat an — zumerſtenmal in meinem Leben aus der Nähe. Esiſteinefreundliche,

wohnliche, offene und anſprechende Gebirgswelt.“ Nebenher ging die oft zu weit—

ausholenden Anterſuchungen nötigende Erteilung von Auskünften über vorhandenes oder

an anderen Stellen zu vermutendes Material für die Reformationsforſchung. Gerade

hier hat Eſcher die von ihm gerne zitierten Tantalusqualen empfunden, wenndie über—

große Fülle der täglichen Berufsarbeit ihn hinderte, ſich tiefer in Fragen zu verſenken,

die ſich ihm ſtellten,den Faden zu verfolgen, deſſen Anfang ihm ein Zufall in die Hände
gab. Soiſt, wie Köhler mitteilt, allerdings die Anregung zu der Anterſuchung von

Ernſt Nagel über das Verhältnis der Coverdalebibel zur Zürcherbibel von Eſcher aus—

gegangen. Abergarzugernhätteerſie ſelbſt angeſtellt. Das der Zentralbibliothek

gehörende Exemplar jener ſeltenen engliſchen Bibelausgabe hat jahrelang in ſeinem

Arbeitszimmer gelegen, und immer wieder hat er es zur Hand genommen: „Dahinter

müßteich nun auch einmal gehen“, und es wieder weggelegt mit einem kleinen Seufzer:

„Aberes wird's wohl doch ein anderer machen müſſen.“ MitFreudeerfüllte es ihn,
als es gelang, den Zwingliverein auf eine allgemein ſchweizeriſche Baſis zuſtellen,

damit er ſeinen Aufgaben beſſer entſprechen könne. Wasernochbisinſeineletzten

Tagefürihngeleiſtet hat, das ſoll ſpäter berichtet werden.

*

Nebender Tätigkeit für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken Zürichs hat Eſcher

ſeine wiederkehrende Kraft auch in den Dienſt des Volksbüchereigedankens geſtellt.

Die Gemeindeordnung des vergrößerten Zürich von 18983 hatte die Errichtung von

Leſeſälen und einer öffentlichen Volksbibliothek als Aufgabe der Stadterklärt, und dieſe

Aufgabe wurde vonihr unter angemeſſener Beitragsleiſtung der 1895 gegründeten
Peſtalozzi-Geſellſchaft übertragen. Den Vorſitz der Geſellſchaft übernahm zuerſt

Stadtrat Grob, bald darauf Erziehungsſekretär Dr. Fritz Zollinger; Eſcherfiel die

Leitung der Bibliotheksunternehmung zu, die allerdings mit dem Leſeſaalbetrieb nicht

vereinigt wurde, eine Trennung, die Eſcher ſtets als unzweckmäßig empfand und die

erſt 1932 aufgehoben werden konnte. Zunächſt war aus den Beſtändenverſchiedener
kleiner gemeinnütziger Leſe⸗Inſtitute eine zentrale Bücherei zu bilden, an deren Seite bald

auch drei, ſpäter bis zwölf Filialen traten. Eſcher hatte ſich nun in die Verwaltungs-

und Betriebsaufgaben der Volksbücherei einzuarbeiten. Erlehnteſich dabei an deutſche

Erfahrungen und Vorbilder an; beſonders Ladewig und die Einrichtungen der Krupp'⸗

ſchen Bücherhalle in Eſſen, dann namentlich Ackerknecht in Stettin, waren für ihn weg—

leitend. Daneben hater ſich für die Methoden und Grundſätze des Bildungsbibliotheks-

weſens in England und Amerika, in den ſkandinaviſchen Staaten, in Belgien und in
der Tſchechoſlovakeiſtarkintereſſiert.

Auch bei der Peſtalozzi⸗Bibliothek trat die organiſatoriſche Seite in Eſchers

Wirken ſtark hervor. Dieliterariſche lag ihm weniger. Wohlkannteundſchätzte er

neben den deutſchen Klaſſikern die großen Schweizer Dichter, aber die neuere ſchöne

Literatur hat er nur ausnahmsweiſe durch eigene Lektüre verfolgt. Sein Tagewerk

wardurch die Berufsarbeitſo ſehr ausgefüllt, daß dazu keine Zeit blieb, und das Leſen
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nachts im Bett, wovielbeſchäftigte Bibliothekare dieſen Teil ihres Penſumszu erledigen
pflegen, hat er, der oft Schlafloſe, mit größter Energie abgelehnt. Als Ferienlektüre
aber wurden entweder Bibliotheksakten oder dann hiſtoriſche und biographiſche Werke

in den Koffer gepackt, keine Romane. Erhatjaauch ſonoch je undjegeſeufzt, der

Bibliothekar komme zum Leſen nurdeskleinſten Teiles deſſen, wasereigentlich leſen

müßte, geſchweige denn deſſen, was er gerne leſen möchte; „er gleicht dem Tantalus

oder dem Ochſen, dem, entgegen der Vorſchrift des Alten Teſtaments, beim Dreſchen

das Maulebendoch verbundeniſt“. Vollends zur fremdſprachigen Belletriſtik waren

Eſchers Beziehungen nur zufällig. Er hat ſelbſt bedauert, daß ihm nie ein längerer

Aufenthalt außerhalb des deutſchen Sprachgebietes vergönnt war, hat zwar Franzöſiſch

natürlich geläuſig geleſen und etwas weniger geläufig geſprochen und ſeine Kenntniſſe

des Engliſchen vor ſeiner Amerikafahrtin kürzeſter Zeit mit ſolchem Erfolg aufgefriſcht, daß

er drüben ſchon am zweiten Tag nach ſeiner Ankunft im Kreiſe von Fachgenoſſen eine

kurze engliſche Anſprache aus dem Stegreif halten konnte. Auchin italieniſcher Sprache

wußte er ſich wohl zu verſtändigen. Aberdie neuere Literatur dieſer Völker blieb ihm

doch im allgemeinen fremd. Ich erinnere mich, wie er ſich ausnahmsweiſe einmal durch
einen franzöſiſchen Roman,deſſen Aufnahmeindie Bibliothek umſtritten war, gewiſſen—

haft, aber, wie er ſelbſt ſagte, mit innerlichem Stöhnen durchgearbeitet hat. So war

Eſcher in dieſer einen Beziehung, in der Bücherauswahl, auf ſeine Mitarbeiter und Mit—

arbeiterinnen ſtärker angewieſen als auf irgend einem andern Gebiete. Dafür durften

ſich dieſe auch recht ſelbſtändig bewegen, denn auch hier galt Eſchers Grundſatz, daß

es zwar keine Freiheit ohne Verantwortung, aber auch keine Verantwortung ohneFrei—

heit gebe. Trat man mit Vorſchlägen zur Anſchaffung von Büchern anihn heran,

ſo ſtimmte er begründetem Arteil zu, ſelbſt wenn ihm das Werkwenigſagte oder ihn

gar nicht anſprach. Vergegenwärtigt manſich, daß Eſcher vierzig Jahre lang an der

Spitze der Peſtalozzi-Bibliothek geſtanden hat in einer Zeit, da ſich die Anſchauungen

über Erwachſenenbildung ſo von Grund auf geändert haben wiekaumjezuvor,ſtellt

manſich ferner vor Augen, etwa an HandderKataloge, wieſich der Bücherbeſtand

gewandelt hat, voneiner ſehr zufällig entſtandenen Bibliothek ohne literariſche Prä—

tenſionen für brave, einfache, von irgendwelchen Problemen unbeſchwerte Leute bis

zur heutigen Muſterbücherei, in die jedes einzelne Werk nur auf Grundſorgfältiger
Prüfung eingeſtellt wird und die auch dem anſpruchsvollen Leſer immer wieder

Neuesbietet, ſo erkennt man auch hier die Weltoffenheit Eſchers, der die Zeichen

der Zeit verſtand und in ihrem Sinne handelte. Wir werdenſehen,wie er noch in

hohen Jahren ſein Wirken für die Peſtalozzi-Geſellſchaft krönen durfte.

*

Es iſt bedeutſam, daß gerade der Zeitabſchnitt, da Eſchers Tätigkeit auf dem

Gebiete zürcheriſcher Bibliothekspolitik am intenſivſten war, auch diejenige iſt, wo

er teils durch die Entwicklung auf eidgenöſſiſchem Gebiet veranlaßt, teils aus eigenem
Entſchluß über Zürichs Grenzen hinausgriff. Es betraf dies die Fragen der Schweize—

riſchen Landesbibliothek, des Schweizeriſchen Geſamtkataloges und die Gründung

der Vereinigungſchweizeriſcher Bibliothekare.
Der Gedanke einer ſchweizeriſchen Landesbibliothek, derſchon in der Zeit

der Helvetik von dem Miniſter der Künſte und Wiſſenſchaften Ph. A. Stapfer erwogen
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und bereits durch umfaſſende Erhebungen über Eigentumsverhältniſſe und Beſtand

der beſtehenden und ſäkulariſierten Bücherſammlungen zur Ausführung vorbereitet

worden war, aber 1803 mitſo vielen andern beachtenswerten Plänen zu Grabege—

tragen werden mußte,feierte im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ſeine Auf—

erſtehung, indem Dr. F. Staub, der Begründer des Schweizeriſchen Idiotikons und

während ſechs Jahren Eſchers Kollege an der Stadtbibliothek, ihn wieder aufnahm.

1892 machte ihn die Zentralkommiſſion der Bibliographie der ſchweizeriſchen Landes—

kunde ſich zu eigen. Nunhatte das Geſetz von 1891 über die Errichtung eines Landes-

muſeums, das die Beſtimmungdes Sitzes der neuen Anſtalt dem Entſcheid des eid—

genöſſiſchen Parlamentes anheimſtellte, einem Wettlauf der Städte mit den unver—

meidlichen unſchönen Nebenerſcheinungen und, als Zürich als Siegerin dasZielerreichte,

eine nachhaltige Verſtimmung in andern Kantonen hervorgerufen. Das mußtebei

der Exrrichtung einer Landesbibliothek vermieden werden, indem ihr Sitz bereits im
Geſetz beſtimmt wurde. Zürich ſchied nach ſeinem Erfolg im Wettbewerb um das

Landesmuſeum vonvornherein aus, wennauch einzelne Mitglieder des Stadtbibliotheks-

konvents die Partie nicht ohne weiteres verloren geben wollten. Ebenſo wußteſich

Eſcher perſönlich, trotz gegenteiliger Andeutungen von berniſcher Seite in der Tages—
preſſe, frei von Aſpirationen auf die Leitung der neuen Anſtalt. Er werdeablehnen,

ſchreibt er einem Berner Freunde. Erſehe ſeinen Lebensgang „ganz geradlinig bis
zum Finale“vorſich, und zwar in Zürich, wo er eine ſchöne Aufgabe, ſeine Verwandten

und die Möglichkeit zu wiſſenſchaftlicher Tätigkeit neben ſeinem Amt habe. Auch die
finanzielle Seite der Angelegenheit ſpiele für ihn, der ſich zum endgültigen Verzicht auf

die Gründung einer Familie entſchloſſen habe, keine Rolle. Der bundesrätliche Ge—
ſetzesentwurf wurde voneinerbibliothekariſchen Expertenkonferenz, der auch Eſcher

angehörte, durchberaten, und dieſer hielt ſeine eigene Bibliotheksbehörde auf dem Lau—

fenden. Das Stadtbibliothekariat legte dem Konvent eine Anzahl von Theſen vor,

auf Grundderenjenerbeſchloß, es liege kein Anlaß vor, ſich gegen die Gründung einer

ſchweizeriſchen Landesbibliothek grundſätzlich auszuſprechen, jedoch ſeien an das neue

Inſtitut eine Anzahl von Forderungen im allgemeinen Intereſſe zu ſtellen, wie die
genaue Abgrenzung des Sammelgebietes, die Herausgabegedruckter, periodiſcher
Zuwachsverzeichniſſe,die Ausdehnung des Leihverkehrs auf die ganze Schweiz, das
Anrecht der kantonalen und ſtädtiſchen Bibliotheken neben der Landesbibliothek auf

Pflichtexemplare, falls ſolche durch ein zu erlaſſendes Gewerbegeſetz eingeführt werden

ſollten, und endlich — hier erkennen wir deutlich die Hand Eſchers — ſoll „die Bibliotheks—

verwaltung (der Landesbibliothek) in die Lage geſetzt werden, Aufgaben allgemeiner

bibliothekariſcher Art, deren Erledigung allen ſchweizeriſchen Bibliotheken und den

weiteſten Kreiſen gleichmäßig zugute kommt, durchzuführen“. Ebenſo wird man zum guten

Teil Eſchers Einfluß die Aufnahme des Programmpunktesbetreffend die Erſtellung

und Weiterführung eines Helvetica-Nachweiſekataloges für die Drucke vor 1848 zu—

ſchreiben dürfen, der ihm ganz beſonders am Herzen lag. „Mirſcheint, die Landes—

bibliothek ſteht und fällt mitdem Beutezug. Leid täte mir dabei vor allem der Nach—

weiſekatalog; denn von dem verſpreche ich mir am meiſten“, ſchreibt eram 19. Februar

1894. Mitder 1894 von der Bundesverſammlung angenommenen Faſſung des Landes—

bibliotheksgeſetzes konnten ſich die Fachkreiſe zufrieden geben. Bern als Sitz einer neuen

und ſelbſtändigen Anſtalt war gegeben von dem Augenblicke an, wo die maßgebenden
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Stellen betonten, daß jene nicht nur der Forſchung, ſondern auch den praktiſchen Be—

dürfniſſen der Bundesverwaltung zu dienen habe. Durch die Beſchränkung der Sam—

meltätigkeit der Landesbibliothek vorzugsweiſe auf die neuerſcheinendeſchweizeriſche

Literatur und für die ältere bis zurück zum Jahre 1848 wurdeeine nicht zu verant—

wortende Doppelſpurigkeit von vornherein ausgeſchaltet. Freilich erwies ſich die Wahl

dieſes politiſch bedeutſamen, in der literariſchen Produktion aber weniger einſchneidenden

Jahres als Grenzſtein nicht als glücklich und für die Sammeltätigkeit der Bibliothek
allzu einengend; die Reviſion des Landesbibliotheksgeſetzes im Jahre 1911 ſchuf dann

die Möglichkeit, auch ältere Literatur aufzunehmen.
Warendie Stadtbibliothek Zürich und ihr Leiter nichtin Verſuchung gekommen,

in der Angelegenheit der Landesbibliothek als Ganzes Bundeswaſſer aufdie zürche—

riſche Mühlezu leiten, ſo koſtete dieſer Verzicht in einer Teilfrage allerdings ein gutes

Maßvon Überwindung. Nachgutſchweizeriſcher Art ſollte Luzern dafür, daß ihm

die Landesbibliothek entgangen war, entſchädigt werden, indem ſeine Bürgerbibliothek
offiziellals Sammelſtelle für Helvetica vor 1848 bezeichnet und miteinerjährlichen

Bundesſubvention bedacht wurde. Dies deshalb, weil von den größeren und mittleren

Bibliotheken der Schweiz dieſes Inſtitut die einzige reine Helveticabibliothek war

und im unbeſtrittenen Rufeſtand, daßſeine Helveticabeſtände die reichſten im ganzen

Lande ſeien. Auch Eſcher hatte an das Axiom geglaubt und in der Expertenkommiſſion

ſich zugunſten von Luzern ausgeſprochen. Nunaberſtiegen ihm, wieer ſagt, „durch

Zufall“, aber doch wohl im Zuſammenhang mitden damaligen Katalogarbeiten der
Stadtbibliothek, Zweifel an der Richtigkeit dieſer Annahme auf. Genauere Er—

hebungen führten zu dem überraſchenden Ergebnis, daß die Helveticabeſtände der

Stadtbibliothek Zürich zahlenmäßig bis 1835 den Schätzen der Bücrgerbibliothek
Luzern überlegen ſeien, und daß erſt mit dieſem Jahre der Vorſprung Luzerns beginne.

Gleichzeitigvernahm man, daß die zur Behandlung des Geſchäftes gewählten Kom—

miſſionen des eidgenöſſiſchen Parlaments ſich auf den Weg machten, um die haupt—

ſächlichſten Bibliotheken der Schweiz zu beſuchen. Sollte Zürich auf ſeine Helvetica—
beſtände pochend, die Frage mitallen unerfreulichen Folgen wieder aufrollen und die

Bundesſubvention für ſeine Stadtbibliothek beanſpruchen? Oder ſollte man ſchweigen,

die irrige Anſicht über die Verteilung der Helveticabeſtände weiter wuchern laſſen

und ſich bei Bekanntwerden des Sachverhaltes dem Vorwurfausſetzen, Zürichs

Intereſſen nicht gewahrt zu haben? Manus manum lavat! Mitderausdrücklichen
Begründung, daß in der Landesmuſeumsangelegenheit die Zentralſchweiz Zürich

unterſtützt habe, entſchloß ſich der Stadtbibliothekskonvent zu einem Mittelweg: er
verzichtete auf eine beſondere Eingabe an die zuſtändigen Bundesorgane, ließ aber

den Bericht des Bibliothekariates über die gemachten Erhebungen drucken undlegte

ihn in die Hände der zur Beſichtigung eintreffenden eidgenöſſiſchen Kommiſſionen.

Mochtenſie darausihre Schlüſſe ziehen odernicht.
Eſcher iſt ſeitjenen Tagen mit der Schweizeriſchen Landesbibliothek, ihren Auf—

gaben und Vorſtehern in enger Verbindunggeblieben undhatinſeinen letzten Jahren

noch Gelegenheit gehabt, ſich an der Neuordnung der Luzerner Bibliotheksverhältniſſe

tatkräftig zu beteiligen. In dem Konflikt zwiſchen dem erſten Landesbibliothekar und
der ihm übergeordneten Kommiſſion und ihrem Präſidenten, der ſich aus der unklaren

Abgrenzung der beidſeitigen Kompetenzen und aus der Verſchiedenheit der Charaktere
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und Arbeitsmethoden zwiſchen den beiden Männernerhob,konnteEſcherfreilich nur

als PrivatmannundKollege zu vermitteln verſuchen. Es lag ihm daran, den Biblio—

thekar zu halten; „die Landesbibliothek würdeſehr viel verlieren, wenn er gehenſollte“.

Aber die Lage war hoffnungslos geworden; der Bibliothekar legte ſein Amtnieder.
Mitſeinem Nachfolger verband Eſcher bald ein enges kollegiales Verhältnis, das
ſich nicht änderte, als Eſcher 1912 in die Schweizeriſche Bibliothekskommiſſion, die Auf—

ſichtsbehörde der Landesbibliothek, und 1918 zu ihrem Präſidenten gewählt wurde.

Eſcher hat die theoretiſche Möglichkeit von Intereſſengegenſätzen zwiſchen der Landes—

bibliothek und ſeiner eigenen Anſtalt zugegeben, aber zugleich betont, daß ſie unter

Männern, die zu ſachlicher Behandlung der Fragen und zur Verſtändigungbereit

ſeien, nicht unlösbar ſeien. Praktiſch haben ſich weſentliche Gegenſätze nie ergeben, und
als im Jahre 1926 ein von Bern weggezogenerdeutſcher Profeſſorin einem rückblickenden

Artikel im „Bund“in durchſichtigen Worten „einem andern Kanton“ (nämlich Zürich),

und damit implizite Eſcher als dem Vertreter dieſes Kantons in der Schweizeriſchen

Bibliothekskommiſſion, Sabotage an gewiſſen von Berner Hochſchulkreiſen propagierten

Bibliotheksvereinigungsplänen der Bundesſtadt vorwarf, wodurch angeblich verhindert
werden ſollte, daß Bern die größte ſchweizeriſche Bücherei erhalte, da konnte der An—

gegriffene unter dem Beifall ſeiner Berner Kollegen den Anwurf mit gutem Gewiſſen
von ſich abwiſchen.

Ganzweſentlich war Eſchers Anteil an der Schaffung des der Landesbibliothek an—

gegliederten Schweizeriſchen Geſamtkataloges, der an die Stelle des aus dem re—

vidierten Bibliotheksgeſetz von 1911 herausgefallenen Helvetica-Nachweiſekataloges treten

ſollte. Auf Eſchers Anregung ſetzte Dr. Hans Barth in mühſamerArbeit jenen Probe—
ausſchnitt aus gedruckten Katalogen von zunächſt fünfzehn, dann, für die Bibliotheks—

abteilung der Landesausſtellung von 1914, von fünfundfünfzig ſchweizeriſchen Biblio—

theken zuſammen,der die geringe Äbereinſtimmung der Bücherbeſtändederverſchiedenen

Anſtalten und damit den Nutzen, ja die Notwendigkeit eines zentralen Nachweiſekataloges

ſchlagend bewies. Freilich fand der Geſamtkatalog dann im revidierten Bibliotheks-

geſetz doch keinen Platz, aber bei der günſtigen Haltung des Bundesrates wie der Bundes-
verſammlung wardie Hoffnung begründet, den Plan auf andere Wege durch den Bund

oder mit ſeiner Anterſtützung auszuführen. Daſetzte 1914 der Ausbruch des Welt—
krieges alles in Frage, und ebenſowenig war in den Nachkriegsjahren aufdie erforder—

lichen Mittel zu rechnen. And nun bewiesEſcherſeine geiſtige Wendigkeit. Er war

1926 bereit, nicht nur auf den Gedanken desſchweizeriſchen Zettel-Geſamtkataloges

und eines damit verbundenen eigentlichen Auskunftsbureaus, ſondern auch auflokale

Zuwachsverzeichniſſe zu verzichten,um aus den dadurch freiwerdenden Mitteln ſchweize—

riſche Geſamtzuwachsverzeichniſſe nach dem Muſter der ſchwediſchen Bibliotheken

herauszugeben. „Das Beſſere iſt der Feind des Guten. Dasgilt auch für uns.“

Als aber im folgenden Jahreſich die Möglichkeit zeigte, durch anfängliche Beſchränkung

des aufzunehmenden Titelmaterials nun doch die finanzielle Grundlage für einen zen—

tralen Zettelkatalog zu ſchaffen, da hat Eſcher ohne Zögern ſein „ſchwediſches“ Projekt

zurückgezogen zugunſten desjenigen, das Direktor Godet von der Landesbibliothek vor—

ſchlug. Erkannte er doch auch in dieſem Planſeinen Grundſatz,lieber zunächſt ein enger

gefaßtes Programmzuverwirklichen und ſeine Ausdehnung aufſpätere Zeiten zurück-
zulegen, als von allem Anfang an zu viel unternehmen zu wollen. Eſcher hatdie

erfreuliche Entwicklung des Kataloges noch faſt zehn Jahre lang verfolgen dürfen und
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ſich daran gefreut. Anter Beteiligung der meiſten namhaften Bibliotheken der Schweiz

und miterträglichen finanziellen Aufwendungen iſt an der Schweizeriſchen Landes—

bibliothek ein Katalog von heute anderthalb Millionen Titeln entſtanden, der das wich—

tigſte Hilfsmittel des Literaturnachweiſes in unſerem Lande gewordeniſt unddeſſen

Bedeutungmitjedem Jahreſteigt.
Derföderaliſtiſche Aufbau unſeres Staates bringtes mitſich, daß von zentraler

Stelle aus weder dasſchweizeriſche Bibliotheksweſen geordnet undgeleitet noch für die

Heranbildung des bibliothekariſchen Nachwuchſes geſorgt werden kann. Selbſt die
ſchon erwähnte Schweizeriſche Bibliothekskommiſſion iſt bis heute die Aufſichtsbehörde
nur der Landesbibliothek geblieben. Wohlſollten und konntendieſer gelegentlich von

Amtes wegen Aufgabenzugeteilt werden, die das Bibliotheksweſen des ganzen Landes

intereſſierten, aber die kantonalen, kommunalen, privaten Bibliotheken, die ſich daran

zu beteiligen hatten, ließen ſich von Bern ebennicht befehlen, ſondern nur zufrei—

williger Mitarbeit einladen. Dieſe Zuſammenarbeitſicherzuſtellen, dieſo mannigfachen

bibliothekariſchen Kräfte des Landes auf dem Bodeneinervonberuflicher Einſicht

getragenen Freiwilligkeit zuſammenzufaſſen zu Anternehmungen, die der Bundnicht

oder nicht allein durchzuführen in der Lage war, dazu ſolltedie Vereinigung ſchwei—

zeriſcher Bibliothekare dienen. Die Initiative ging von Oberbibliothekar Carl

Chriſtoph Bernoulli in Baſel, Landesbibliothekar Johannes Bernoulli in Bern und
Eſcher aus; einundzwanzig weitere Kollegen erklärten ihre Zuſtimmung zur Gründung

dieſes Berufsverbandes, der der erſte auf dem europäiſchen Kontinent war. Eſcher

referierte in einer Verſammlung in Baſel am 30. Mai1897 über die Ziele der Ver—

einigung: Studium aller die Bibliotheken berührenden Fragen, Vertretungihrerall—
gemeinen Intereſſen, Ausführung gemeinſamerbibliothekariſcher Aufgaben. Dagegen

wurdedieſyndikaliſtiſche Vertretung der perſönlichen Intereſſen der Mitglieder ab—
gelehnt in der richtigen Erkenntnis, daß eine ſolche Tätigkeit bei den ſehr verſchiedenen

Amts⸗ und Anſtellungsverhältniſſen von vornherein ausſichtslos erſcheine. Allerdings
hatte ſich die Vereinigung, von konkreten Fällen ausgehend, in der Folgegelegentlich

auch für das Anſehen des Bibliothekarſtandes gegenüber Behörden einzuſetzen. Hin—
ſichtlich des Mitgliederkreiſes machten ſich von Anfang an zweiverſchiedene Auffaſ—
ſungen geltend. Die beiden Bernoulli leitetenaus dem Grundſatz, daß die Vereinigung

die Intereſſen der Bibliotheken, nicht der Bibliothekare, zu vertreten habe, die Anſicht
ab, es ſollten nur deren Leiter aufgenommen werden, währendEſcher die demokratiſche

Richtung vertrat und darauf hinwies, daß zum Beiſpiel der zweite Beamteeiner größeren

Bibliothek für die vorkommenden Fragen wohl größeres Verſtändnis habe als die
Leiter von kleinen und kleinſten Bibliotheken. Im Verlaufeſiegte die von Eſcher ver—

tretene weitherzige Tendenz; die Türen wurden immer mehr geöffnet, was den Verhand—

lungen an den Generalverſammlungen keinen Eintrag tat und das Gefühl der Zuſammen-
gehörigkeit ſtärkte. Fragen, die die Verhältniſſe der einzelnen Bibliotheken berührt

hätten, traten durchaus hinter ſolchen allgemeiner Art zurück, ſo daß ſich ein Anlaß
zu der befürchteten Divergenz der Anſichten zwiſchen Bibliotheksleitern und Subaltern—

beamten über interne Dinge kaumjeergab.
Die konſtituierende Verſammlung fand im November 1897 in Badenſtatt. Als

Präſidenten ſchlug Eſcher, da auch in dieſer Angelegenheit auf die friſche Wunde

des Landesmuſeumshandels Rückſicht zu nehmen war, den Basler Carl Chriſtoph

Bernoulli vor, Johann Bernoulli wurde Aktuar; Eſcher übernahm das Quäſtorat.
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Erſt 1910 ließ er ſich bereitfinden, den Vorſitz zu übernehmen; er führte ihn bis 1919,
woer dann wieder zur Verwaltungder Finanzenhinüberwechſelte. „Freilich blieb die

Hauptarbeit an mir hängen“, ſchreibt Eſcher über die Gründungsjahre. Er wardie
Seele und treibende Kraft, wie Direktor F. Gardy in ſeinem Rückblick aufdieerſten
fünfundzwanzig Jahre der Vereinigung geſagt hat. Sein Amtsvorgänger, Thophile

Dufour, hat das etwas maſſiver ausgedrückt, als er Eſcher in den Anfangsjahren der
Vereinigung am Schluß einer Verſammlung das Kompliment machte: Dites-donc,

M. Escher, vous êtes le seul qui travaille dans cette socièté. Tatſächlich finden wir
ſeinen Namenanhervorragender,vielfach leitender und entſcheidender Stelle bei allen

Anternehmungen der Vereinigung. Seinen Anteil am Zuſtandekommendesſchweize—

riſchen Geſamtkataloges haben wir erwähnt, das große Werk der Schweizeriſchen

Volksbibliothek, dem die Vereinigung ſchweizeriſcher Bibliothekare zu Gevatter geſtanden

hat, wird noch zu nennen ſein. Daneben warenesdie Aufſtellung von Katalogiſierungs-

regeln für den Geſamtkatalog, der AusbaudesinterurbanenLeihverkehrs, die Veröffent—

lichung der gemeinſamenZeitſchriftenverzeichniſſe,die Fragen der ausländiſchen Bücher—

preiſe und des Bücherzolls und in den letzten Jahren ganz beſonders die Ausbildung

des bibliothekariſchen Nachwuchſes und die Fortbildung der bereits im Amtſtehenden

Kollegen, die Eſcher beſchäftigten und über die erin den Verſammlungen der Ver—
einigung ſeine auf eine ſouveräne Beherrſchung des Stoffes aufgebauten undſtets auf

praktiſche Vorſchläge hinauslaufenden Referate hielt. Auch über das Bibliotheksweſen

des Auslandes hatEſcher in dieſem Kreiſe berichtet, ſo wie er umgekehrt während

langer Jahre als Mitarbeiter des deutſchen Zentralblattes für Bibliotheksweſen die

ausländiſchen Kollegen darüber auf dem Laufendenhielt, was in der Schweiz geplant

und geleiſtet wurde. In den letzten Jahren hat er dann, der veränderten Richtungſeiner

Studien entſprechend, mit VorliebeüberbibliotheksgeſchichtlicheThemata vorgetragen.

Amgeſelligen Teil der Jahresverſammlungenbeteiligte er ſich gern und fühlte ſich nach

getaner Arbeit im Kreiſe der Kollegen und in der Atmoſphäre der Verehrung, die ihm

von Alten und Jungen, von Deutſch- und Welſchſchweizern entgegengebracht wurde,

recht behaglich. Gerne kramte er allerlei Erinnerungen und Anekdoten aus der

Frühzeit der Vereinigung oder von ſeinen Reiſen aus, und meiſt warer es, der den

Trinkſpruch auf das Vaterland hielt. Andieſen bibliothekariſchen Verſammlungen

machte er wohl auch einmal eine Ausnahmevonſeinerſonſt ſo ſtrenge eingehaltenen

Regeldes frühzeitigen Zubettegehens, und wennerſich zurückzog, ſo geſchah das nicht

mit der Miene des Hypochonders, ſondern mit der Aufforderung an die, denen die

Nachtruhenichtſo viel bedeutete, nur fröhlich beiſammenzuſitzen bis zur Polizeiſtunde.

Wennaberwirübernächtigen Geſellen uns am nächſten Morgen den Schlaf aus den

Augenrieben, dannhatte Eſcher erſtens ſchon irgendwelche Korreſpondenzen oder andere

Arbeiten auf ſeinem Zimmererledigt und zweitens ſchon einen tüchtigen Spaziergang

hinter ſich. Während neununddreißig Jahren hat er nie an einer Jahresverſammlung

der Vereinigunggefehlt, und als ihm die ſchwere Krankheit die Teilnahmeandervier—

zigſten Zuſammenkunft in Genf im Herbſt 1937 verwehrte, da dämpfteſein Fernbleiben

ſichtlichdie Stimmung. Manwußte,daßderletzte der Gründer der Vereinigung im

Begriffe ſtehe, von ſeinem Werk Abſchied zu nehmen.

In dieſem Abſchnitt, der die vier erſten Jahre des Weltkriegeseinſchließt, iſt auch

die Haltung Eſchers gegenüber dieſem ungeheuren, ihn tief aufwühlenden Ereignis zu
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berühren. Sprache, dankbare Erinnerung an die Studienzeit und an die Förderungſeiner
beruflichen Kenntniſſe, perſönliche Freundſchaften ließen ihn mit Deutſchland fühlen.

„Die Sprach- und Kulturgemeinſchaft mit Deutſchland zu verleugnen, würde mir nie

einfallen.“ Dazu kam ſeine Furcht vor den wirtſchaftlichen Hegemonieplänen Englands,

deren Anzeichen bei einer Reiſe nach London 1912 ſtarken Eindruck auf ihn gemacht

hatten, vor einer „Verkoſakung“ Europas und vordemitalieniſchen Irredentismus.

Aufder andern Seite verurteilte er die Balkanpolitik Oſterreichs, das „groteske diplo—⸗

matiſche Angeſchick“ Deutſchlands, gewiſſe Auswüchſe des deutſchen Militarismus

(die Zaberner Affäre des Leutnants Forſtner hatte ihn ſehr erregt), die Verletzung der

belgiſchen Neutralität, über deren Aufrichtigkeit er zwar anfänglich gewiſſe Zweifel

hegte. Notizen, Entwürfe zu Aufſätzen, Briefe, die ſich gelegentlich zu ausführlichen

hiſtoriſch-politiſchen Expoſes auswuchſen, zeigen, wie Eſcher um ein klares Arteil

über die Kriegsſchuld gerungen hat. Allein es blieb bei einem „ignoramus“. Eſcher
beſcheidet ſich: „Ich bin nicht NRichter. Der Kriegiſt eine göttliche Zulaſſung. Soll
ich Gott vorgreifen? Ganz abgeſehen davon,daßalle die vielen unbekannten Zuſammen—

hänge, alle die geſchichtlichen Relativitäten mir von vornherein jede Möglichkeit zu

einem Arteil benehmen.“ In ſo nahem AbſtandvondenEreigniſſen werdeauch dieöffent—

liche Meinung der Schweiznicht zu einem gerechten Arteil gelangen; ein moraliſches

Schiedsrichteramt ſei daher abzulehnen, und deroffiziellen Neutralität des Landes

ſolle die Zurückhaltung des Einzelnen in der Bekundung von Zuneigung und Abneigung
wenigſtens in öffentlichen Manifeſtationen, namentlich auch in der Preſſe, entſprechen.

Einen Aufruf in dieſem Sinnezuerlaſſen, regte er im September 1914 in einem von

einer Reihe namhafter Zürcher mitunterzeichneten Schreiben an den Bundesrat an.
Eindeutig bekennt er ſich zur notwendigen undſelbſtverſtändlichen Aufgabe, zuſammen

mit Schweizern anderer Zunge zum Wohle des gemeinſamen Vaterlandes zu wirken,

nicht in blinder Aneignung des Standpunktes anderer, ſondern auf Grund unbefangener

Würdigung der Ereigniſſe im Ausland und ihrer Rückwirkung auf die Schweiz und

in ſachlicher Ausſprache. Stichworte, auf ein Blatt hingeworfen, zeigen Eſchers Stellung

beſſer als langatmige Ausführungen: „Vaterland und Mutterſprache. Dieſevermittelt

Kultur, jenes gibt Boden, auf dem der Menſch wirken kann. Fürdie meiſten Menſchen

konzentriſch oder identiſch, für manche doppelpolig. Äbereinſtimmung(iſt) leichter,

Verſchiedenheit nicht ohne Schwierigkeiten, weil natürliche Sympathien der Raſſe,

ſeitdem ringsum geſchloſſene Sprach-Staaten. Trotzdem und gerade um ſo mehr:

hohe Aufgabe, auszugleichen und zu vermitteln und Fäden hin und her zu ziehen. —

Heutiges Ziel: feſte,bewaffnete Neutralität gegen wenimmer. Der Weg dazu: Waffen-

rüſtung; noch mehr: Einheit der Geſinnung. — Kluft,diehierleicht entſteht zwiſchen

Gemeinſamkeit der Kultur und des Staates. Gefahr, daß Verſchiedenheit der Raſſen—

ſympathie divergente Anſchauungen bewirkt. — Wie vermeiden? Überkleiſtern und

verwedeln? Beſſer offene Ausſprache. Aber taktvoll muß ſie ſein, ſchonend dem

Bruder, ſachlich dem Fremden gegenüber ... Überaller Verſchiedenheit muß Äber—

zeugung von gemeinſamen Aufgaben im gemeinſamen Staatsweſen beſtehen.“ Anti—

militariſtiſche Tendenzen, zumal die Proklamation des praktiſchen Antimilitarismus

als ſittliche Forderung angeſichts der Kriegsgreuel, bezeichnete Eſcher für die Schweiz

als „eine Selbſtverſtümmelung, wie Mißverſtandſie in denerſten Zeitenderchriſtlichen
Kirche in körperlicher Beziehung vollzogen hat.“
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Ausbau und Neubau:

Zentralbibliothek Zürich und Schweizeriſche Volksbibliothek

1917 4932.

un iſt die Maſchineinſtalliert, jetzt geht's ans Ausfeilen“, bemerkte Eſcher nach

der Eröffnung des Betriebes in dem Neubauder Zentralbibliothek. Das galt
in erſter Linie fir den Beamtenkörper. Es war dem Blick des Direktors für die be—
ſondern Fähigkeiten ſeiner Mitarbeiter und ſeinem feinen Takt zuzuſchreiben, daß die

Eingliederung des Perſonals der Kantonsbibliothek und insbeſondere ihres ehe—
maligen Leiters reibungslos erfolgte, wobei ihm freilich auch deſſen anerkennenswerte

Selbſtbeſcheidung entgegenkam. Durch die Wahl des Departementsſyſtems (Zu—

gang, Katalog, Zeitſchriften, Benutzung, Handſchriften, Spezialſammlungen) ſchuf

Eſcher für jeden der Bibliothekare ein Gebiet ſelbſtändigen, befriedigenden Wirkens;

durch regelmäßige Konferenzen und individuelle Beſprechung der ſich aufdrängenden
Fragen wahrteerſich die Äberſicht und behielt die Zügel in der Hand, ohneſie mehr

als nötig anzuziehen. Aber nicht nur die Bibliothekare kamen zum Wort. Jedes Mit—
glied des Perſonals konnte und ſollte Anregungen und Wünſche für den Betrieb an—

bringen; dieſe wurden aufmerkſam angehört, geprüft und diskutiert. Soweit die Ver—

mehrung des Perſonals unddererweiterte Betrieb es geſtattete, wurden die an der

Stadtbibliothek üblichen patriarchaliſchen Formen des Verkehrs beibehalten, und

Eſcher bemühteſich, ſie auch außerdienſtlich,etwa durch Einladungen zu gemeinſamen

Ausflügen aufs Land oder ins Kurhaus am Zürichberg zu pflegen. Da ſaß er dann

vergnügt unter all ſeinen Mitarbeitern und wardererſte dabei, wenn nach derleib—
lichen Erquickung allerlei Geſellſchaftsſpiele geſpielt wurden.

Aber auch am Betrieb wurde „gefeilt“, die Räder und Rädchen aufeinander
abgepaßt. Voran ſtand immer die Forderung der Zweckmäßigkeit. Dabei wurde,

wenn esſich um Einrichtungen handelte, die die Benützer angingen, auch Vertreter

aus dieſen Kreiſen um ihre Meinungbefragt; die Entſcheidungfreilich traf Eſcher

nach den ausbibliothekariſcher Erfahrung gewonnenen Grundſätzen. Das war zum

Beiſpiel der Fall in der Frage über die Fortführung von Bandkatalogen der Zentral—
bibliothek neben dem alphabetiſchen Zentral-Zettelkatalog, wo Eſcher bei aller Würdi—

gung der vonderältern Gelehrtengeneration für jene vorgebrachten Argumenteſich

zum ausſchließlichen Zettelkatalog entſchloß. Nichts wurde übereilt; ſtets wurden

zunächſt nur die wegleitenden Linien gezogen und die Einzelheiten der Erfahrung über—
laſſen. „Dies diem docet“ pflegte Eſcher zu ſagen, wenn wireinen bis aufsletzte aus—

geklügelten Plan vorlegten. Hatte ſich eine Anordnung in der Praxis bewährt, dann

wurde alles genauſchriftlich feſtgelegt und nichts dem Zufall oder der Willkür über—

laſſen. Insbeſondere verteidigte Eſcher, ſo ſehr er ſonſt Neuerungen zugänglich war,

die ſtrenge Beobachtung beſtehender Negeln und Vorſchriften überall da, wo ein

ſchwankendes Vorgehen zu Anſicherheit und Verwirrung führen mußte.
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Wieviel laufende Kleinarbeit Tag für Tagzu erledigen war, dashatEſcher in
ſeinem bereits erwähnten Vortrag über das „Wasesineiner Bibliothek zu tun gibt“

erzählt; die Schrift iſt übrigens wohl eine der lebendigſten und liebenswürdigſten biblio—

thekariſchen Plaudereien in deutſcher Sprache. Dazu kam die Arbeitfür die vielen

andern Geſellſchaften und Kommiſſionen, denen er in leitender Stellung oder ſonſtwie

als treibende Kraft angehörte. Wie er ſein Penſumerledigen konnte,iſt eigentlich

kaum zu erklären. Arbeit in den frühen Morgenſtunden, zweckmäßigſte und aufs äußerſte

getriebene Ausnützung der Zeit, zum Beiſpiel der Eiſenbahnfahrten (wobei er einmal

durch einen mitreiſenden Bekannten gemahnt wurde, lieber in das wohltuende Grün

der Wälder und Wieſen hinauszublicken als hinein in die Akten), die Fähigkeit der

Konzentration neben Beſuchen, Telephon und Straßenlärm, das kann man alles nam—

haft machen; allein es bleibt ein unerklärter Reſt der Leiſtung, den wir als Genie wohl

benennen aber nicht deuten können.

Eſcher hat gelegentlich bedauert, daß ſeine Veranlagung ihn allzu ſehr am Tech—

niſchen und Adminiſtrativen habe hängen laſſen und daß die vordringlichen Aufgaben

der Zentralbibliothek auf dieſem Gebiete ihn die Beſchäftigung mit der Buchwiſſen—

ſchaft und ganz beſonders die für den Bibliothekar ſo dankbare Aufgabe des Sammelns

nicht ſo ausüben ließen, wie er es wohl hätte tun ſollen. In rührenderSelbſtkritik hat

er noch die Zweckbeſtimmungſeiner letztwilligen Schenkung an die Zentralbibliothek

mit dieſem Verſäumnis begründet. Es liegt in dem Selbſtvorwurf etwas Wahres.

Wirdenken dabeinicht ſo ſehr an das „ſchmerzliche Erlebnis“, wie es Eſcherſelbſt

genannt hat, der Abwanderung der von BäbeSchultheß angelegten Handſchrift von

Goethes Ur-Meiſter ins Ausland, die übrigens noch indie Zeit der Stadtbibliothek

fiel und die Eſcher nicht verhindern konnte. Auch wardieſer angeſichts der Beſtimmung

und der verhältnismäßig knappen Mittel der ihm anvertrauten Bibliotheken durchaus

im Recht, wenneresablehnte, nach bibliophilen Geſichtspunkten zu ſammeln, d. h.

ſeltene und ſchöne Drucke zu erwerben, die mit Zürich nicht in Beziehungſtanden.

Allerdings war Eſchers bibliophiles Empfinden — im Sinnedesäſthetiſchen Genuſſes

an untadeligen Exemplaren, ſchönen Einbänden, ſeltenen Etats von Kupferſtichen —

wenig ausgeprägt;er betrachtete das Buch nach ſeinem Inhalt, es war ihm Arbeits-
werkzeug oder geſchichtliches Dokument; die Akzeſſorien ſagten ihm nicht viel. Da—

gegen mögen gewiſſe Lücken in den Turicenſia-Beſtänden, die in früheren Zeiten mit

geringerem Aufwandhätten geſchloſſen werden können, heute etwas ſchmerzliche Ge—

fühle erwecken. Die Angewöhnungandie engen, der Anſchaffungspolitik der Stadt—

bibliothek gezogenen Grenzen wirkte begreiflicherweiſe weiter, auch als der Zentral—

bibliothek für dieſe Zwecke größere Mittel zur Verfügung ſtanden, und ſo mag

gelegentlich auch das Haushalten bei der Bereitſtellung der neuen, zu Studienzwecken
benötigten Werke allzu ſehr und das Wort „bis dat qui cito dat etwas zu wenig
beachtet worden ſein.

Sehr am Herzenlagen Eſcher die Ausſtellungen, die die Bibliothek regelmäßig

veranſtaltete und heute noch veranſtaltet. Er wußte, daßſich die Anſtalt nur durch ſie

bekannt machen und dadurch auch für ihre zentralen Aufgaben werbenkönnein Kreiſen,

die ihr nicht als Benutzer naheſtehen. Die Ausführung überließ er denjenigen ſeiner

Mitarbeiter, die durch ihre Tätigkeit auf der Bibliothek und durch ihre Kenntniſſe

dazu am beſten ausgewieſen waren. Die Freiheit, die den Ausführenden dabei ge—
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laſſen wurde und die Anerkennung Eſchers ließen uns in ſolchen Veranſtaltungen,
trotz manchmalangeſpannteſter Arbeit bei ihrem Aufbau, beſonders geſchätzte Auf—
träge erblicken.

*

Konnte in der Zentralbibliothek die Frucht der in der vorhergehenden Periode
ausgeſtreuten Saat geerntet werden, ſo brachten die Jahre nach dem Krieg aufvolks—
bibliothekariſchem Gebiet eine neue Leiſtung Eſchers zuwege, die man der Durchführung
der Zürcher Bibliotheksvereinigung an BedeutungandieSeiteſtellen kann: die Grün—
dung der Schweizeriſchen Volksbibliothek.

DaßEſcher für die Probleme des Volks- und allgemeinen Bildungsbibliotheks—
weſens Verſtändnishatte, hatte er durch ſeine Tätigkeit an der Peſtalozzi-Geſellſchaft
in Zürich bewieſen. Nungriff er auch hier über den Bereich der eigenen Stadthinaus.
Den Ausgangspunktbildete die 1915 veröffentlichte Statiſtik über die öffentlichen
Bibliotheken der Schweiz. Hier wurde zahlenmäßig belegt, daß unſer Land zwar
überaus reich an Bücherniſt, daß aber beſonders auf dem Gebiete des Volksbibliotheks-
weſens eine Zerſplitterung der Kräfte herrſcht, die Hunderte von Zwergbetrieben zur
Bedeutungsloſigkeit, zum Stillſtand und damit zum Rückſchritt verurteilt.

Wäredieſe Publikation nicht in die Jahre ſowohl der Grenzbeſetzung als auch
der letzten Vorbereitung für die Zentralbibliothek Zürich und in die Zeit ihrer Grün—
dung gefallen, ſo hätte Eſcher wohl ſchon damals den Verſuch gemacht,einezentrale
ſchweizeriſche Volksbibliotheksunternehmung zu ſchaffen. Denn die Frage der Er—
gänzung zumalkleiner ländlicher Bibliotheken durch Wanderbüchereien beſchäftigten
ihn ſeit Jahren, und erhatteſich nicht entmutigen laſſen, als eine ſolche Anregung in
einem zürcheriſchen Bezirk im Jahre 1910 aufIntereſſeloſigkeit geſtoßen war. Da
ſtellte die mit dem letzten Kriegsjahre und dem Kriegsende zuſammenfallendeſoziale
Bewegung ganzbeſtimmte neue Forderungen an die Bildungsbeſtrebungen in der
Schweiz: die verkürzte Arbeitszeitgab dem Volke unerwartete Freiſtunden, die irgend—
wie in zweckmäßiger Weiſe ausgefüllt werden mußten. Ferner war vorauszuſehen,
daß die Schweiz gegenüber den wirtſchaftlichen Abſperrunggßmaßnahmen des Aus—
landes nur durch Qualitätsarbeit ihren Platz auf dem Weltmarkt werde behaupten
können. Qualitätsarbeit aberſetzte die berufliche Fortbildung der Arbeiterſchaft nicht
nur durch Kurſe, ſondern auch durch das Fachbuch voraus. Nunreifte in den Kreiſen
um Eſcher der Planeiner allgemeinen ſchweizeriſchen Volksbibliothek, die — es war
dies ſein Lieblingsbild — die Bücherbeſtände ſammeln undverteilen ſollte, ſo wie das
Waſſer aus einem zentralen Reſervoir in kleinere Behälter geleitet und aus dieſen
durch ein weitverzweigtes Röhrennetz verteilt wrrd. Im Mai 1919 wurden an der
Jahresverſammlung der Vereinigungſchweizeriſcher Bibliothekare Theſen über die
Gründungeiner ſolchen Bibliothek angenommen. ÜÄber die modernen Methoden und
Möglichkeiten der Büchervermittlung wollte Eſcher einem ſchon 1912 geäußerten Ge—
danken folgend, an geeignetſter Stelle perſönlich Erkundigungen einziehen, in den Ver—
einigten Staaten von Amerika. Im Herbſt1919 ſchloßerſich einer vielköpfigen Studien—
geſellſchaft an, die mit den mannigfachſten Zwecken in das Land fuhr, von dem Europa

damals das Heil erwartete. Elf Wochenlangbereiſte Eſcher die Staaten des Nord—

oſtens und des nördlichen Mittelweſtens, von New Vork über Boſton, Albany und
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Buffalo nach Chicago, dann nach Madiſon und St. Louis am MWiſſiſſippi und wieder
oſtwärts über Cleveland und Pittsburg nach Waſhington und über Baltimore, Phila—

delphia und Princeton nach New Vork zurück. Wurdenauch die Aniverſitätsbiblio—
theken in New Vork, New Haven(Vale), Cambridge (Harvard), Chicago und Princeton

nicht übergangen, ſo galt Eſchers Intereſſe doch in erſter Linie den Public Libraries

mit ihrer in die Breite gehenden Wirkung. Ihren Grundlagen, Einrichtungen und

Auswirkungen iſt denn auch dasſchmale, aberaufſchlußreiche Büchlein gewidmet,

das er 1923 unter dem Titel „Amerikaniſches Bibliothekweſen; Betrachtungen und

Studien“ erſcheinen ließ. Da hören wir von Bibliotheksgeſetzen, Organiſation und

Propaganda, von den engen Beziehungen zwiſchen Bibliothek und Schule, von wirk

ſamſten Methoden der Bücherverſorgung in Großſtädten und ländlichen Gegenden,

von Auskunftsdienſt und techniſchen Einrichtungen. Manſpürt es ausjeder Seite

des Reiſeberichtes, daß Eſcher ſich nicht nur in Neuland fühlte, ſondern in einem

bibliothekariſchen Wunderland, deſſen Glaube an die Gewißheiteinerſtetig fortſchrei—

tenden Verbeſſerung des Menſchen durch Erziehung, Anterricht und Bücherleſen ſo

ſehr mit ſeiner eigenen geiſtigen Aufnahmebereitſchaft und ſeinem Optimismus

übereinſtimmte.

Selbſtverſtändlich war ſich Eſcher darüber klar, daß ſich amerikaniſche Einrichtungen

nur zum kleinen Teil auf die ganz andersgearteten ſchweizeriſchen Verhältniſſe über—

tragen ließen. Die neue Anternehmungdurfte, in der Zeit, da der in den Kriegsjahren

als notwendiges Äbel empfundene Etatismus und Zentralismus abgebaut wurde,
keinen behördlichen oder zentraliſtiſchen Charakter tragen, ſollte aberdas Zuſammen—

wirken zwiſchen Behörden und Privaten ermöglichen. Sie mußtefernerdergeiſtigen
Veranlagung und den Bedürfniſſen der einzelnen Landes- und Volksteile angepaßt

werden und durch eine wahrhaft neutrale Haltung die Mitwirkung aller Parteien er—

möglichen. Aufder andern Seite mußtedurch ein zentrales Aufſichtsorgan, das die

mannigfachen Intereſſen zuſammenfaßte, und durch einezentralebibliothekstechniſche

Leitung die Einheitlichkeit und die Wirtſchaftlichkeitdes Anternehmens gewährleiſtet

werden. Dieſe Erwägungenführten einmal dazu, der Schweizeriſchen Volksbibliothek

die Form einer vom Bundesratbeaufſichtigten Stiftung zu geben. Sieführten ferner

zur Einſetzung eines Stiftungsrates und eines Ausſchuſſes, der ſich vorzugsweiſe mit

Betriebsfragen zu befaſſen hatte, und ferner zur Verbindung einer zentralen Haupt—

ſtelle für die belehrende und Fachliteratur mit regionaldifferenzierten Kreisſtellen, die

ſich der notwendigen Selbſtändigkeit und Freiheit namentlich in der Zuſammenſtellung

ihrer Bücherbeſtände erfreuen ſollten. Und ſie führten zu Anterhandlungen nach rechts

und nach links, wobei Eſcher mit großem Geſchick und Verſtändigungswillen die Mit—

arbeit der katholiſch-konſervativen wie der ſozialdemokratiſchen Kreiſegewann. Daß die
finanzielle PropagandaindieZeitder wirtſchaftlichen Depreſſion von 1920/21 hinein⸗

geriet, vermehrte Eſchers Sorgen und Anſtrengungen. Es war der Bewunderung würdig,

wie der nun doch imſiebenten Jahrzehnt ſeines Lebens ſtehende Manninzeitweilig

wöchentlich ſich wiederholenden Sitzungen, Konferenzen, Beſuchen, Beſichtigungen
außerhalb Zürichs, das Initiativkomitee, den Stiftungsrat, den Vorſtand und die

Subkommiſſionen leitete, Mitglieder der Bundesverſammlungundeinflußreiche Männer

des Wirtſchaftslebens bearbeitete, die Stiftungsurkunde und die Statutenredigierte

und ſich daneben noch um hunderterlei Einzelheiten kümmerte. Die notarielle Beurkun—
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dung der Stiftung im Frühjahr 1920, die Eſcher mit der Bemerkungbegleitete: noch
nie habe er ſeinen Namenin ſo weittragender und wichtiger Sache unter ein Schrift—

—

mung,aber kein Abſchluß ſeiner Bemühungen. Nungaltes,auch hier die Kleinarbeit

der Einrichtung zu leiſten, wozu Eſcher ſein gutes Teil beitrug; ganz beſonders aber

hatte er ſich angeſichts der unſichern finanziellen Lage der Stiftung immer wieder um

neue Gönner und neue Mittel umzuſehen, ja oftſelbſt den Bettelſack umzuhängen.

Nach undnach erſtarkte das Anternehmenundbreitete ſeine Tätigkeitaus. Die Haupt—

ſtelle Bern und eine Kreisſtelle nach der andern konnten eröffnet werden. Eſcher hat

ſich des Gedeihens der Schweizeriſchen Volksbibliothek, die aus dem Kreiſe der Bil—

dungsanſtalten unſeres Landes heute nicht mehr wegzudenkeniſt, herzlich gefreut und

die Leitung gerade dieſer Anternehmunginfolge ſeiner Krankheit niederlegen zu müſſen
hat ihn tief geſchmerzt.

Auch in den Jahren, da Eſcher an der Spitze der Zentralbibliothek ſtand, hat er

die Entwicklung des Bibliotheksweſens im Auslandeifrig verfolgt. Seine Studienreiſe

nach Amerika haben wir erwähnt. Beſuchedeutſcher Bibliotheken und Teilnahme an
Bibliothekartagungen und fortlaufender Gedankenaustauſch überdieverſchiedenſten

Berufsfragen namentlich mit dem Leiter der Tübinger Aniverſitätsbibliothek, den Eſcher
übrigens ſelbſt einmal auch in die weniger ernſten Probleme des Zürcher Sechſeläutens

praktiſch einweihte, hielten die Verbindung über den Rhein aufrecht. Der Verein

deutſcher Bibliothekare hat Eſcher die ſeltene und von dieſem hochgeſchätzte Auszeich—

nung der Ernennung zum Ehrenmitglied bei Anlaß ſeines fünfzigjiährigen Amtsjubiläums

im Jahre 1931 verliehen. In gleicher Weiſe wurde er durch dietſchechoſlovakiſche
Bibliothekarenvereinigung geehrt. Im Kreiſe der holländiſchen Bibliothekare hat
Eſcher einmal über die Entwicklung des ſchweizeriſchen Bibliotheksweſens geſprochen,

und Großbritannien, deſſen Bildungsbibliotheksweſen ihn vorallemintereſſierte, hat er

mehrmalsaufgeſucht. Zu den franzöſiſchen Kollegen beſtanden vereinzelte, herzliche Be—
ziehungen, die an der gemeinſamen Tagungderfranzöſiſchen und derſchweizeriſchen

Bibliothekare in Lyon 1929 erweitert wurden. Weitere perſönliche Bande, namentlich
zu ſkandinaviſchen Kollegen, wurden geknüpft, als Eſcher im gleichen Jahre als ſchwei—

zeriſcher Delegierter am erſten internationalen Kongreß für Bibliotheksweſenin Nom

und Venedig teilnahm. Er hatte dort ausnahmsweiſenicht zureferieren, griff aber

wiederholt in die Diskuſſion ein, beſonders in der von ſeinem ſchweizeriſchen Kollegen

Godet behandelten Frage der Pflichtexemplare. Eine Erinnerung an jenen Kongreß,

die er hochhielt, war der Empfang der Kongreßteilnehmer durch Papſt Pius XI,
der ſich als ehemaliger Kollege, als „bibliotecario fuori uso“ bekannte und an Eſcher

einige anerkennende, von genauer Sachkenntnis zeugende Worte über die Kataloge
der Zürcher Zentralbibliothek richtete. So hat Eſcher faſt alle namhaften Bibliotheken

Mittel- und Weſteuropas, von Edinburgh bis Neapel und von Amſterdam bis Wien,

kennen gelernt und überall Verbindungen aufgenommen,dieſich in der Folge für das

geſamte ſchweizeriſche Bibliotheksweſen ſehr erſprießlich erwieſen, als deſſen Haupt und

Verkörperung er auch im Auslandgalt.
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Wiegroßaber die Verehrungfür ihn in der Heimatwar,hater in jenen Jahren

noch dreimal erleben dürfen. 1927 wurdeſein 70. Geburtstaggefeiert mitFeſtſchriften

der Zentralbibliothekund des Zwinglivereins, in denen nebenwiſſenſchaftlichen Bei—

trägen ſein Wirken nach verſchiedenen Seiten durch Kollegen und Freunde gewürdigt

wurde. Eſcher hat ſich damals mit Rücktrittsgedanken getragen,nichtweilerſich alt

oder müde fühlte — ein deutſcher Kollege, der ihn kurz zuvor an einem Kongreß in

Schottland angetroffen hatte, hielt ihn ſogar für einen Fünfziger —, ſondern gerade,

weil er das Stichwort zum Abtreten von der Bühnezuverpaſſen fürchtete. Die Be—

weiſe der Anerkennung und Anhänglichkeit, die ihm damals entgegengebracht wurden,

bewogen ihn, auszuharren. Der zweite Anlaßzu einer Feier warſein fünfzigjähriges

Amts⸗ oderrichtiger geſagt Berufsjubiläum im Januar 1931, auf das Meiſter Her—
mann Hubachereine ausgezeichnete Porträtplakette ſchuf. Und endlich vereinigten ſich

im folgenden Jahre bei ſeinem Rücktritt von der Leitung der Zentralbibliothek die
vorgeſetzte Behörde und das Perſonalzu einer Kundgebungherzlichſten Dankes an den
ſcheidenden Direktor. Die Feſtanläſſe folgten ſich in mehr oder weniger kurzen Ab—

ſtänden, ſo daß in Kollegenkreiſendas Wort umging, die Zürcher müßten nachgerade

eine bedeutende Routine in der Veranſtaltung von „Eſcher-Jubiläen“beſitzen.

Abendruhe
19321938

F ie Serenitas, die abendliche Heiterkeit, hat Eſcher öfters als den erſtrebenswerteſten

Gemütszuſtand geprieſen undals ihren künſtleriſchen Ausdruck gewiſſe Landſchafts-

bilder Claude Lorrains geliebt. Er hat nach ſeinem eigenen Zeugnis die Jahre nach ſeinem

Rücktritt von der Leitung der Zentralbibliothek als beglückendes Geſchenk genoſſen im

Bewußtſein der erfüllten Lebensaufgabe. „Es iſt mir vergönnt geweſen, fertig zu

machen“, hat er einmal dankbar geſagt. Leider konnte er dieſe Ruhenicht mehrin der

ihm liebgewordenen Umgebunggenießen; die bauliche Umgeſtaltung des Areals zwiſchen

Stadelhofer⸗ und Theaterſtraße vertrieb ihn aus dem alten Hauſe an der St. Urban—

gaſſe und aus Stadelhofen, an dem ſeine Erinnerungenſeit den Kinderjahren hingen,

und woergerne „bis zum allerletzten Umzug“ geblieben wäre. Eine hochgelegene Woh—
nung an der Schanzengaſſe, wo die Sonnelänger in die Zimmerſchien und woder Blick
auf der einen Seite auf die prächtigen Bäume der Hohen Promenadefiel, auf der andern
aber über die Dächer der nächſtgelegenen Häuſer hinauf gegen den Zürichberg ſchweifen

konnte, bot Erſatz.

Freilich legte der nun Fünfundſiebzigjährige die Hände keineswegs in den Schoß.

Gelegentlich war ſogar ſein Tag ſo ausgefüllt, daß er auch jetzt noch über Mangel an
Zeit für ſeine Arbeiten und Verpflichtungenſeufzte.
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Als Eſcher die Leitung der Bibliothek in die Hände ſeines Nachfolgerslegte,
blieb er als Mitglied der Bibliothekskommiſſion in Verbindungmitder Anſtalt, in deren
erſtem Stockwerk er einen Privatarbeitsraum bezog. Damit wardie Fortdauer der
engen Verbindung gewährleiſtet. Und nun war das SchöneundSeltene das, daß Eſcher
ſich mit ſeinem Natjederzeit zur Verfügungſtellte, ſich aber nicht aufdrängte. Bei
den herzlichen Beziehungen zwiſchen dem alten und dem neuen Direktor warjedoch dafür
geſorgt, daß der erfahrene Meiſter über alle wichtigen Vorgänge ſich im voraus äußern
konnte und daßihmbisinſeine letzten Wochen überalles Bericht erſtattet wurde, was
ſich auf der Bibliothek zutrug. So blieb auf die angenehmſte underſprießlichſte Art
der Fortgang der Geſchäftsführung nach bewährten Grundſätzen geſichert. Hübſch war
es, zu ſehen, wie nun Eſcher zum Benutzerſeiner eigenen Bibliothek wurdeundgelegentlich
auf Einzelheiten des Büchernachweiſes und des Bücherbezugesſtieß, die ihm von der
Benutzerſeite her geſehen etwas anders vorkamen als damals,als erſie ſelbſt vom
Direktorſtuhl aus angeordnethatte.

Als neue Aufgabehatte er im Winterſemeſter 1932 noch einen Lehrauftrag an der
Aniverſität für Bibliothekswiſſenſchaft und Bibliographie übernommen. Der Antrag,
über dieſe Gebiete Vorleſungen und Äbungenzu halten, warſchon früher an ihn heran—
getreten; er hatte damals mit Rückſicht auf ſeine Verpflichtungen der Zentralbibliothek
gegenüber abgelehnt. Nun nahmeranunderfreute ſeine Hörer durch eine knappe, die
weſentlichen Erſcheinungsformen der Bibliotheken klar herausarbeitende Darſtellung
von der Antike bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, durch eine auf der Erfahrung
eines langen Lebens beruhende Bibliothekskunde und mit ÜÄbungenzurallgemeinen

Bibliographie, die ſeinen damaligen Spezialſtudien entſprechendſtark hiſtoriſch orientiert
waren.

Vondieſen Studieniſt nun zu ſprechen. Sie waren vorwiegendbibliotheksgeſchicht-
licher Art. Einesteils bewegten ſie ſich im Umkreiſe des großen Zürcher Gelehrten
Conrad Geßnerundſeines Nachfolgers aufbibliographiſchem Gebiete, Joh. Heinrich
Hottingers, des bahnbrechenden Zürcher Orientaliſten des 17, Jahrhunderts. Andern—
teils beſchäftigte er ſich mit den Schickſalen der ſchweizeriſchen Bibliotheken zur Zeit

der helvetiſchen Republik. Mit den Geßner-Studien gingen Hand in Hand Anter—

ſuchungen über die Kataloge des Conrad Pellikan und des J. J. Fries über die Beſtände
der zürcheriſchen Stiftsbibliothek, Studien, die wiederum im Zuſammenhangſtanden

mit der Katalogiſierung der Handſchriften der Zentralbibliothek. Es waren für den

Verfaſſer mühſameundesſind für den Leſer ſpröde Arbeiten. Aber Eſcher unterzog

ſich ihnen mit der Begründung, daßnurein penſionierter Bibliothekar für dergleichen

Zeit habe; die im Amtſtehenden Kollegen kämen zu derlei ſubtilen Anterſuchungen
nicht mehr. Kleinere Arbeiten mehrſkizzenhafter Natur liefen nebenher, wie die hüb—

ſchen „Bibliothekariſchen Reiſeerinnerungen“, die namentlich den Kollegen in Deutſchland
viel Vergnügen machten, und die NReminiszenzen an Ricarda Huchs Tätigkeit an der

Stadtbibliothek. Aber auch die Studien auf dem Gebiete der zürcheriſchen Lokal- und

Perſonengeſchichte ſetzte Eſcher fort. 1935 erſchienen auf das 550. Jahr der Einbür—

gerung ſeiner Familie in Zürich der eingangs erwähnte Überblick über die Eſcherſche
Familiengeſchichte und als Ergänzung dazueine kleine, aber ausgezeichnete Urkunden—
publikation. Auch auf das Lebenſeines Hirzelſchen Ahnen Joh. Caſpar Hirzel griff

er nochmals zurück mit einer reizvollen, aus deſſen Tagebuch entnommenen Schilderung
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der Amtsgeſchäfte, Freuden und Verdrießlichkeiten eines eidgenöſſiſchen Landvogtes zu

Badenindenletzten Zeiten der alten Eidgenoſſenſchaft. Seine Lebensbeſchreibungen
von Zeitgenoſſen haben wir in anderem Zuſammenhangbereits erwähnt.

Die früher übernommenen Verpflichtungen gegenüberwiſſenſchaftlichen und gemein—
nützigen UnternehmungenhatEſcherbis in die letzten Monateſeines Lebensbeibehalten.

Vonder Schweizeriſchen Volksbibliothek, deren Stiftungsrat er noch im Dezember
1936 mit gewohnterFriſche präſidierte, war ſchon früher die Rede. Beider Peſtalozzi—

Geſellſchaft in Zürich hat Eſcher ſogar noch inhohem Alter nach dem Tode Dr.Friedrich
Zollingers die Laſt des Präſidiums der Geſamtgeſellſchaft auf ſichgenommen; er be—

trachtete dies als ein Proviſorium; aber auf der Suche nach einem jüngeren Nachfolger

vergingen ſechs Jahre, während derer der Betrieb im neuen Peſtalozzihaus an der

Zähringerſtraße zu eröffnen und die Ausdehnung der Bildungseinrichtungen der Geſell—-
ſchaft auf die durch die zweite Eingemeindung vergrößerte Stadtmitall ihren organi—

ſatoriſchen und finanziellen Fragen durchzuführen war. Esblieb ferner der Vorſitz im

Zwingliverein, wo nach Or. Traugott Schieß' Tod die Erſchließung der von dieſem

geſammelten Korreſpondenz Bullingers in die Wegezu leiten war, und als neue Auf—

gabe die Ausführung eines Bullinger-Denkmals ſich ankündigte. Dann waren die

Geſchäfte der Stiftung von Schnyder von Wartenſee und die Verwaltung des Gott—
fried Keller⸗Nachlaſſes zu beſorgen mit zeitraubenden Verhandlungen mit Autoren

und Verlegern. Auch den Vorſitz in der Redaktionskommiſſion des Zürcher Taſchen—
buches behielt Eſcher bei.

Erholung undzugleich Erſatz für den abendlichen Konzertbeſuch, den ſich Eſcher

nach wie vor in der Regelverſagte, bot das Streichquartettſpielan den Sonntag—

vormittagen. Vonſeinem Spiel in den Jugend- und Studienjahren warſchon die Rede.

Später hat ſich Eſcher mit Profeſſor L. Gauchat, dem wirdieſe Mitteilungen ver—

danken, ſowie mit dem Konzertmeiſter Alphons Brun und deſſen Sohn Fritz, dem

heutigen Muſikdirektor in Bern, zum Quartett zuſammengefunden. Nach einer langen

Pauſe, in der die Arbeit für die großen Bibliothekpläne Eſcher nur noch gelegentlich

Zeit zum Muſizieren ließen, wurde das Spiel etwa 1926 wieder aufgenommen; nun
waren Profeſſor Tank, Direktor Fritz Eſcher und Hermann Schroer, damals Mitglied

des Zürcher Streichquartetts, die Partner. HermannEſcherhatteſtets den Bratſche—

part inne. „Erſpielte etwas rauh im Ton,aberſehr muſikaliſch, war ein glänzender

„Notenpicker“ und nicht aus dem Takt zu bringen.“ Gründlich wie die Arbeit wurde

auch das Spielbetrieben; die Werke der Klaſſiker, beſonders Haydn, Mozart, Beet—

hoven, wurdenſyſtematiſch durchgeſpielt und dieſelben Quartette ſo oft wiederholt, bis

ſie ſaßen. Man ging bis Brahms; der modernenStreichmuſik ſeit Reger ſtand Eſcher
reſerviert,zum Teil ablehnend gegenüber.

Seine Ferien hat Eſcher währenddesletzten Jahrzehnts ſeines Lebens gern in

MontanaundSiders oder aufder Lenzerheide und im Engadin verbracht.Im Sommer

1936 noch iſt der Neunundſiebzigjährige von St. Moritz auf die Fuorcla Surlej hinauf—

geſtiegen. Tiefe Eindrücke brachte die Teilnahme am Zweiten internationalen Biblio—
thekarenkongreß in Spanien im Mai1935. Nichtinerſter Liniein beruflicher Hinſicht,

denn Eſcher fühlte ſich recht behaglichin der Rolle des Emeritus, den die Verehrung

ſeiner Kollegen umgab, der ſich aber von den Fachſitzungen undgeſellſchaftlichen Ver—
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pflichtungen dispenſieren konnte, wenn ſie ihm läſtig fielen. Begierig aber genoß er,

was Madrid und der Escorial, Salamanca und Toledo, Sevilla und Cordoba, Bar—

celona und Mallorea an Schönheit der Natur und Schätzen der Kunſt ſpendeten, mußte

er ſich doch ſagen, daß die Zeit für größere Auslandsreiſen für ihn nun wohlvorbei

ſei. Daß binnen kurzem ein Teil der Herrlichkeiten, die wir bewunderten,vernichtet

ſein würden und die liebenswürdigen ſpaniſchen Gaſtgeber ſich als Gegner in bruder—

mörderiſchem Kampfegegenüberſtehen ſollten, ahnte glücklicherweiſe niemand von uns.

Als Höhepunkte der Reiſe hat Eſcher den Beſuch der Mesquita von Cordoba und die

Fahrt von Palmadi Mallorea längs derſteilen Nordküſte der Inſel nach Puerto

Soller gerühmt. Die Sehenswürdigkeiten hat er mit gewohnter Gründlichkeit aus—

gekoſtet. Auf der Äberfahrt von Barcelona nach Malloreafühlteerſich ſogleich, ſeiner

Amerikafahrtſich erinnernd, als alten Seebären und führte ſeinen Begleiter durch das

ganze Schiff, die Beſtimmung und Bedeutungjedes Geräteserklärend, bis die beiden
Suizos endlich vom Kapitän höflich aber beſtimmt von der Kommandobrücke weg—

gewieſen wurden. Und in Puerto Soller, woeine hochgelegene Kuppe über der engen

Einfahrt in den Golf einen Blick auf das freie Meerzu verheißen ſchien und deshalb

trotz Agavendickicht und Stacheldraht unbedingtbeſtiegen werden ſollte, mußte Eſcher

durch Anruf und heftiges Bajonettgefuchtel einer Schildwache darüber aufgeklärt
werden, daß das Geländeeiner militäriſchen Funkſtation ein ungeeignetes Ausflugs-

ziel für Fremdlinge ſei. Es gab allerlei, was Eſcher in Spanien befremdete odernicht

behagte, vor allem die Anmöglichkeit, vor 8 Ahr morgens im Hotelein Frühſtück zu

bekommenunddasſpäte Nachteſſen. Deraufſein energiſches Verlangen unternommene

Verſuch, in Cordoba in einer volkstümlichen Kneipe zu Mittagzueſſen, weil er die

großen Reſtaurantsſatt hatte, wurde eine zwarſehr vergnügliche und wohlfeile, aber

in hygieniſcher Hinſicht durchaus nicht einwandfreie Angelegenheit. Auch die Verſtän—

digung mit den Spanierngingnichtſo glatt, wie er ſich gedacht hatte; die Leute ſprachen

ein etwas anderes Spaniſch, als es die Geſandten Karls V.geſchrieben hatten, deren

Depeſchen Eſcher vierzig Jahre zuvorentziffert hatte, und ſeine heftigſten Proteſte in

einer Art von Lingua franca konnten einen fixen Schuhputzer in Barcelona nicht ab—

halten, ihm völlig unnötige Gummiſohlen aufſeine Schuhezukleben, jedoch ſo lauſig,

daß das Opferſie nach wenigen Schritten mitten auf belebteſter Straße wieder abriß,

nicht ohne ſehr vernehmlich der ſpaniſchen Nation im allgemeinen und den Schuhputzern

von Barecelona im beſondernſeine ausdrückliche Mißbilligung ſolch unſolider Geſchäfts—
praktiken auszuſprechen. Leider brachte der letzte Ausflug auf ſpaniſchem Boden, nach

dem Kloſter Montſerrat, nicht ganz den erhofften Genuß. Eſcher, von raſchem Steigen

erhitzt, erkältete ſichindem Felſentempel; der von ihm verlangte Tee warlangenicht

zu bekommen; Kirche, Vorplatz und weitere Umgebung wimmelten vonjugendlichen

Wallfahrern, die einen harmlos-vergnügten, aber ſehr geräuſchvollen Betrieb ver—
anſtalteten, der Eſcher auf die Nerven ging. Kurz, man fuhr etwaskleinlaut nach Bar—

celona zurück. Am folgenden Tage, in Nimes, gabſich dann das Anbehagenalseine

nicht unbedenkliche Magenverſtimmungzuerkennen,die Eſcher in Villeneuve-lessAvignon

unter ſorglicher Pflege und bei nicht gerade provenzaliſcher Diät auskurieren mußte.
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Im November1936meldeten ſich mit Schmerzenin der rechten Schultergegend
die erſten Anzeichen der Krankheit, die zum Endeführenſollte. Gleichzeitig trat eine

ſchwere und hartnäckige Bronchitis auf, die den Patienten ſtark ſchwächte. Zwar wollte

er ſich nicht beſiegt erklären; ſolange es der Arzt und die Witterungerlaubte, erſchien

er auf der Bibliothek, wo er noch die Redaktion der Feſtſchrift auf den 60. Geburtstag

ſeines Kollegen Godet leitete. Im Frühjahr machte er bei ungünſtigſtem Wetter in

Näſſe und Kälte eine Kur in Rheinfelden. Dajeglicher Erfolg ausblieb, wurde nun

die ärztliche Anterſuchung nach anderer Richtung geführt und das Vorhandenſein einer

bösartigen Geſchwulſt feſtgeſtellt. Der Befund wurdeEſcher, der Klarheit haben wollte,

mitgeteilt, wenn auch der Nameder Krankheiterſt ſpäter, bei einer Verſchlimmerung

des Zuſtandes, von ihm ſelbſt ausgeſprochen wurde. Eine erſte Beſtrahlungskur im

Krankenhaus Neumünſter im Sommer1937hatteeinen auffallenden, wenn auch leider

nur vorübergehenden Erfolg. Eſcher konnte in ſeine Wohnung zurückkehren und auf

dem Liegeſtuhl neben dem Arbeitstiſche ausgeſtreckt ſeine Beſchäftigungen wieder auf—

nehmen,die nun freilich zum guten Teil im Sichten ſeiner Papiere beſtand. Dannfrei—

lich kamen wieder Zeiten, wo er unbedingt noch dieſes und jenes erledigen wollte, und

es brauchte die ganze Autorität des Hausarztes, um ihm den Gedanken auszureden,

im Auto nach Luzern an eine Sitzung wegen der dortigen Zentralbibliothekspläne zu

fahren. Am 16. Auguſterſchien in der„Neuen Zürcher Zeitung“derletzte gedruckte Auf—

ſatz aus ſeiner Feder, ein Nachruf auf ſeinen am 7. Auguſt verſtorbenen Jugendfreund

Georg Rudolf Zimmermann,der als Pater Benedikt Prior des Ordens der unbe—
ſchuhten Karmeliter in London geworden war.

Den 80. Geburtstag Eſchers am 27. Auguſthatten ſeine Mitarbeiter bei dem ver—

hältnismäßig befriedigenden Befinden des Kranken mit einer den Amſtänden angemeſ—
ſenen kleinen Feier zu begehen gedacht. Eine Feſtſchrift, herausgegeben von der Zentral—⸗

bibliothek und von der Vereinigung ſchweizeriſcher Bibliothekare und enthaltend eine
Auswahlausſeinen eigenen, in Zeitſchriften und Zeitungen zerſtreuten bibliotheks—
wiſſenſchaftlichen kleineren Schriften, ſollte ihm durch eine Abordnung übergeben

werden. Datrat unmittelbar vor dem Geburtstag eine Verſchlimmerung des Zuſtandes
ein, indem nun die Krankheit auch auf die Hüftgegend übergriff, dem Kranken vorüber—

gehend ſtarke Schmerzen verurſachte und ſeine Bewegungsfähigkeit ſehr einſchränkte.

So durften außer den Familiengliedern nur ganz wenige Freunde und Kollegen ihm

am Geburtstage ihre Wünſche und Gabenüberbringen, und eine zweite Äberſiedelung
ins Krankenhaus warbereits für einen der nächſtfolgenden Tage in Ausſicht genommen.

Dieſe ſtille Feier hatteetwas überaus Wehmütiges, und die Blumen, die dem Jubilar

ins Hausgebracht worden waren,erinnerten daran, daßwirinnichtallzuferner Zeit

Blumenauf einen Sarg würden legen müſſen. Eſcher warherzlich gerührt und machte

daraus kein Hehl. Wohlhätte er gewünſcht, ſo ſagte er, vor dieſem Tage für immer

entſchlummern zu dürfen, um allen Ehrungen zu entgehen. Aber da es Gott nun einmal

gefallen habe, ihn ſeinen 80. Geburtstag erleben zu laſſen und da ihm ſo viele Zeichen der

Liebe und Freundſchaft entgegengebracht würden,ſo freueerſich deſſen, nicht etwa weil

er all das verdient habe, ſondern im Gedanken daran, daß er in Stadt und Land und

über die Landesgrenzen hinaus noch viel Freunde habe,die geneigt ſeien, das, was er

geſchaffthabe — undesſei weit hinter demzurückgeblieben, was er zu tunſich vor—

genommenundverpflichtet gefühlt habe — nachſichtig zubeurteilen.
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Dannfolgte der zweite und nach Neujahr 1938 der dritte Spitalaufenthalt.Immer

noch umgaben Eſcher dort wie zu Hauſe Bücher und Akten, immernoch führteer eine

rege Korreſpondenz, und immer noch fandenſich Beſucher ein, nicht nur zu Plauder—

ſtunden, ſondern auch zu geſchäftlichen Beſprechungen. So hat Eſcher noch im Kranken—

zimmer das Preisgericht für das Bullingerdenkmalpräſidiert. Daneben fanderZeit,

mit dem Diktat ſeiner Erinnerungen zu beginnen. Er warvoneiner heitern Ruhe,die

der Ausdruck ſeiner rückhaltloſen Ergebung in Gottes Willen war unddieihn jeden

Tagals ein Geſchenk dankbar annehmen, jeden Tag aber auch zur immer erneuten Ver—

pflichtung werden ließ, zu wirken, ſolange ſeine Kräfte reichten. Die Krankheitbereitete

ihm glücklicherweiſe wenig Schmerzen. Eſcher iſt ſich auch auf dem Krankenlager treu

geblieben. Da war keine Spurvonderſobegreiflichen egozentriſchen Einſtellung, die

Krankenſonſt ſo oft eignet; bei Beſuchen ging es nicht um ſein Befinden, ſondern um

die Angelegenheiten und Anliegen des Beſuchers. Nurgelegentlich, wenn manſich

in Einzelheiten verlor, dann ſchweifte Eſchers Blick über den Erzähler hinaus durchs

Fenſter; wenn es Abendwird,dannverſchwinden die Falten der Bergeundesbleiben
nur die großenklaren Linien.

Undendlich kam die Zeit, da die Hülle des immer noch klaren Geiſtes zuſammen—

brach. An eine Heimkehr in die Wohnung an der Schanzengaſſe war nicht mehr zu

denken. Am 31. März1838hielt Eſcher in ſeinem Spitalzimmer noch eine Beſprechung

mit einigen Vorſtandsmitgliedern des Zwinglivereins über eine Redaktionsangelegenheit

der „Zwingliana“ ab. Am 2. April begannſich der Geiſt zu trüben; gegen Abend

verſchlimmerte ſich der Zuſtand, und in den erſten Morgenſtunden des 3. April, eines

Sonntags, durfte HermannEſcherfriedlich hinüberſchlummern.

*

Esiſt eine ſeltſame Fügung, daß der Mann,derzeitlebenslieber ſein als ſcheinen

wollte, in mehr als einer Hinſicht auf den erſten Blick ein ganz andererzuſein ſchien,

als er wirklich war. Schon in der äußeren Erſcheinung. WerEſcher durch die Straßen

gehen ſah, den Blick geradeaus gerichtet, aufrechten Ganges, mit ausgreifendem mili—

täriſchem Schritt — er warja auch Offizier geweſen, hatte die eidgenöſſiſche Intervention

im Teſſin 1889 als Hauptmann mitgemachtundſpäter ein Bataillon geführt —der

warerſtaunt, wenn manihmſagte,daßdieſer ſo kräftig ausſehende Mann lange Zeit

hindurch ſchweren geſundheitlichen Störungen unterworfen geweſen ſei und daßerſeine

Widerſtandskraft immer aufs neuedurch eine ſtrenge und vorſichtige Lebensweiſe ſtählen
müſſe.

Abbereswarſoauch mitEſchers bezeichnendſten Weſenszügen. Manbekamgele—

gentlich die Frage zu hören, ob nicht in ſeinerungewöhnlichen Ordnungsliebe und Gründ—

lichkeiteingutes Teil Pedanterie ſtecke. Das war nicht der Fall. Denn wenn Eſcher

die Dinge methodiſch und gründlich behandelte, ſo tat er dies nicht aus Freudeandieſer

Behandlung, ſondern um des Zweckeswillen und urſprünglich aus bitterer Notwendig-—

keit. Er hat ſtets ſich und andern zunächſt bei jedem Geſchäft die großen Linien vor—

gezeichnet, die Fragen untergeordneter Art aber durchaus frei von Fall zu Fall und

nie nach einer Schablone behandelt. Zudemhätteer ohneſeine ſtreng geregelte Arbeits-

weiſe in den Zeiten verminderter Leiſtungsfähigkeit weder die fliehenden Gedanken in
ſeinen Bann zwingen noch ſein Tagespenſum erledigen können. Daß er dann an den
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einmal für zweckmäßig erkannten Arbeitsmethodenfeſthielt, war natürlich. Letzten

Endes aber entſprang bieſe Neigung zu Ordnung und Gründlichkeit den beſonderen

Anforderungen ſeines Berufes undſeiner völligen Hingabe an dieſen; nicht nur im

Großen, ſondern auch im Kleinſten treu zu ſein, war ihmſelbſtverſtändliche Pflicht.

Allerdings warer geneigt, das, waserfürſich ſelbſt als zweckmäßig erprobthatte,

und zwarnicht nur ſeine Arbeitsmethoden, ſondern auch ſeine Lebensweiſe, Diät und

Kleidung auch ſeinen Freunden und Kollegen dringend zu empfehlen. Das hing wiederum
zuſammen mit ſeinem ausgeprägten Hang zur Belehrung. SodannmachteEſcher bei

der erſten Begegnung den Eindruck eines ſtrengen Mannes, und zwarnicht nur etwa

auf die Kinder aus ſeiner Verwandtſchaft, ſondern auch auf jüngere Kollegen. Man

fürchtete ſich zunächſt beinahe vor ihm. Bald aber erkannte man,daßſeine Strengeviel

eher ein gemeſſenes, zurückhaltendes Weſen war,hinter demſich eine unerſchöpfliche Güte

und Hilfsbereitſchaft und ein trockener Humor verbarg. Gewiß, Eſcherſcheute ein

ſtrenges Wortnicht, beſonders gegenüber von Anſolidität, Unwahrhaftigkeit und Flun—

kerei; wo er aber anſtändige Geſinnung und guten Willen ſah, da trug er auch menſch—
licher Anzulänglichkeit Rechnung. Freilich war wie der Tadelſo auch das Lob gemeſſen.

Solche Gemeſſenheit und Zurückhaltung beobachtete er auch ſonſt in ſeiner Ausdrucks-

weiſe, mit der er zum Beiſpiel gerne Perſonen und Zahlen umſchrieb, zum Teil aus

überkorrektem Feſthalten an irgendwelchen Konventionen, zum Teil aus Scheu,ſich

feſtzulegen. So ſprach er, ſolange ſein Freund Adolf Tobler als Gönnerder Zentral—
bibliothek nicht öffentlich genannt werden wollte, ſelbſtim Kreiſe der Eingeweihten nur

vom „Herrn Angenannt“, und für den Ankaufeines ſeltenen Werkes wurdenicht ein

Betrag von 800 Franken in Ausſicht genommen,ſondern „einedreiſtellige Zahl, näher

an der obern als an der untern Grenze“.
AndereEigenſchaften Eſchers lagen ohne weiteres klar zutage. Einmal die Beweg—

lichkeit ſeines Geiſtes. Er konnte ſich mühelos und augenblicklich auf eine andere Arbeit,

auf eine veränderte Lage ums undeinſtellen; neben ſeinem parlamentariſchen Geſchick

hat ihn dieſe Eigenſchaft ſtets einen Ausweg aus verzwickten und verfahrenen Situationen

in Sitzungen und Verſammlungenſindenlaſſen. Allerdings bedachteer nicht, daß dies

eine beſondere Gabeſei, die nicht jedem verliehen iſt;wurde zum Beiſpiel eine Verſamm—

lung nicht nach Reglement und Brauchgeleitet, ſo begann er zunächſt ungeduldige

hämmernde Bewegungen mit dem Anterarm zuvollführen, dann handhoch von ſeinem

Stuhle aufzujucken, bis er endlich in die Diskuſſion eingriffund die Ordnung wieder

herſtellte. Geiſtige Beweglichkeit, gepaart mit einem untrüglichen Blick für das Weſent—
liche, ließen ihn überall Probleme finden, die der Löſung wert waren, und in dieſen Pro—

blemen die Kernfrage ſofort erkennen. Mit unermüdlichem Eifer wurden danndieſe

Fragenverfolgt, von allen Seiten geprüft und unweigerlich zur Ausführunggebracht.

Es gibt keinen Plan aufbibliothekariſchem Gebiete, den Eſcher angepackt und nicht

durchgeführt oder deſſen Durchführung er nicht wenigſtens in die Wegegeleitet hätte.

Dabeihaterſich nie in Sackgaſſen verrannt; vielmehr wußte er den Schwierigkeiten

mit den verſchiedenſten Mitteln beizukommen. Eſchers Sparſamkeit war bekannt.

Aber es war eine Sparſamkeit mit Sinn und Verſtand, und zudembezogſie ſich nur

auf ſeine eigene Perſon und aufdie öffentlichen Mittel, die ihm anvertraut waren.

Perſönlich warer abſolut bedürfnislos; er freute ſich deſſen, weil ihm das ermöglichte,

andern Guteszuerweiſen.
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VonEſcherstiefem religiöſem Leben hier viel zu ſagen, wäre nicht in ſeinem Sinne.

Er ſelbſt hat ſich darüber nur gegen wenige Vertraute ausgeſprochen, ſonſt aber in der

Stille Zwieſprache mit Gott gehalten und ſich zu den Entſcheidungen in ſeinem Leben

im Gebete durchgerungen. Die Schauſtellung religiöſer Gefühle und das Verbrämen

profaner Dingemitgeiſtlichen Redensarten war ihm zuwider. Freilich haterſich der

Pflicht nicht entzogen, bei beſonderen Gelegenheiten ſein Bekenntnis zu ſeinem Glauben

auch öffentlich abzulegen, das eine Mal an der Reformationsfeier im Großmünſter

1917, das andere Mal im Oktober 1931 auf dem Schlachtfelde von Kappel. Die Zu—

gehörigkeit zur Kirche Zwinglis, der er auch als Mitglied und Präſident der Kirchen—

pflege der Großmünſtergemeinde während Jahrzehnten diente, empfandernicht nur als

ein koſtbares Gut, ſondern auch als eine ernſte Verpflichtung zu wahrhaftevangeliſcher

Lebensführung. So wurden auch jene Reden an den Gedenktagen der Reformation

ganz weſentlich zur Selbſtprüfung und zur Mahnung,ſich des reichen Erbes würdig zu
erweiſen.

*

Am6. April 1938 nahmen wir im Großmünſter Abſchied von HermannEſcher.

Noch einmalzog in ſeinen eigenen knappen Wortendieſes reiche Leben mitſeiner un—

bedingten Hingabe an Amtund Pflicht vor uns vorüber; noch einmal ſprach der Ver—

ſtorbene zu uns in ſeiner Beſcheidenheit durch die von ihm gewählten Schriftworte

von dem Haushalter, von dem die Treue verlangt wird, und von den Knechten,dieſich

ſelbſt nach der Leiſtung aller ſchuldigen Pflichten für unnütz halten ſollen. Doch als

troſtreiche Verheißung des Lohneserfüllter Pflicht und gehaltener Treue klang von

Zwinglis Kanzel das Zwingliwort: Bis ungezwyflet im Glauben: Gott wird die
Trüwen in ſyner Gnad zur himmliſchen Freud annehmen.
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genommene leichte Amarbeitung des den

Schlagwortkatalog behandelnden Teiles des

von ihm und H. E.verfaßten 3. Berichtes
des Bibliothekariates der Stadtbibl. Zürich

über die Katalogiſierungsarbeiten vom Febr.

1897]). (Abgedruckt in der Feſtgabe H. E.

1937).

Dasſchweizeriſche Fußvolk im 15. u.im Anfang

des 16. Jahrhunderts. 3 Teile. (Neujahrs-

blatt der Feuerwerker-Geſellſchaft in Zürich

f. 1905, 1906, 1907).



Das Pilgerſchiff; eine Laienſchrift aus der

Mitte des 16. Jahrhunderts. (Zwingliana.

I905, 0.

Ein Verzeichnis der Wirtshäuſer der zürcher.

Landſchaft a. d. J. 1530. (Zürcher Taſchen—

buch. 1906).

Eine Briefſammlung betreffend die Reforma—

tionszeit: Der Theſaurus Baumianusin der

Straßburger Aniverſitäts- und Landesbiblio—

thek. (Zwingliana. 1906, 1).

Die Zentralbibliothek Zürich als öffentliche Stif—

tung. Zürich 1906).

7.11., 13.15. Verſammlung der Vereinigung

ſchweiz. Bibliothekare. (Gentralblatt für

Bibl.weſen. 24532, 190741915). [IDie 12.
Verſammlung warzugleich die gemeinſame

Tagung derdeutſchen, öſterreichiſchen und

ſchweizeriſchen Bibliothekare in München, über

die Eſcher nicht im Zentralbl. f. Bibl.weſen

berichtet hat).

Zürcheriſche Familien⸗Archive in der Stadt—

bibliothek Zürich. 1. Heft: Archiv der Fa—

milie Hirzel. Zürich 1907.

Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter

1802/03; aus den Aufzeichnungen des Seckel⸗

meiſters Joh. Caſpar Hirzel. (Neujahrsblatt
der Stadtbibliothek Zürich auf d. J. 1908).

Zum Schweizeriſchen Geſamtkatalog. (Zentral⸗

blatt f. Bibl.weſen. 25, 1908).

AberZentralkatalogiſierung in der Schweiz; Re⸗

ferat in der Sektion Hilfswiſſenſchaften des

Internat. Kongreſſes f. hiſtor. Wiſſenſchaften

in Berlin. (Neue Zürcher Zeitung, 30. Aug.

1908).

Ausden Anterhaltungen der Staatsgefangenen
auf Aarburg; nach dem Tagebuch Joh. Caſpar

Hirzels. (Neujahrsblatt der Stadtbibliothek

Zürich auf d. J. 1909.

Eine Karikatur auf Calvin. (Zwingliana. 1909,

Ein Geſamtkatalog der Wiegendrucke. S.A.

(Neue Zürcher Zeitung. 1910).

Vomſchweizeriſchen Bibliothekweſen. (Zentral⸗

blatt f. Bibl.weſen. 28, 1911; der Abſchnitt

über die Schweizer. Landesbibliothek abge—

druckt in der Feſtgabe H. E. 1937).

Eine gemeinſame Tagungderdeutſchen,öſterrei—

chiſchen und ſchweizeriſchen Bibliothekare lin

München 1912]). (Neue Zürcher Zeitung,

23. Juni 1912).

Zur Frageeinheitlicher Katalogiſierungsregeln;

2. Korreferat lan der] Verſammlungdeutſcher

Bibliothekare in München 1912. (Zentral—

blatt f. Bibl.weſen. 29, 1912). — Dasſelbe
Referat unter dem Titel: Die Stellung der

ſchweiz. Bibliotheken zur Frageeinereinheit—

lichen Regelung der Katalogiſierung. (Publi—⸗

kationen der Vereinigung ſchweiz. Bibliothe—

kare. III, 1912; abgedruckt in der Feſtgabe

.103

Moderne Bibliothekbeſtrebungen und Biblio—

thekaufgaben mit beſ. Rückſicht auf die geplante

zürcher. Zentralbibliothek. (Neue Zürcher

Zeitung, 6.47. Nov. 1912; auch als Sonder—⸗
abdruck erſchienen; abgedruckt in derFeſtgabe

H. E. 1937).

Ein unterdrückter Wandkalender auf das Jahr

I532 Gwingſana. 1013

Zum Titelbild (Marburger
(Zwingliana. 1914, 1).

Die Erxrichtung der Zentralbibliothek in Zürich;

Referat. S.A. (Schweiz.Lehrerzeitung. 1914).

Das Bibliothekweſen. GKatalog der Internat.

Ausſtellung für Buchgewerbe u. Graphik,

Leipzig 1914; Abteilung Schweiz). [(St. Gal⸗

len 19141.

Die Einweihung derköniglichen Bibliothek in

Berlin. (Neue Zürcher Zeitung, 27. März
—19149.

Schweizeriſche BibliothekſtatiſtiklZirkulare, Fra—

genſchema,Berichte].Werhandlungen der Ver⸗

einigung ſchweiz. Bibliothekare. J, 1915).

Entwurf zu einer Katalogiſierungs-Inſtruktion

für den Schweiz. Geſamtkatalog. Zürich 1915.

Die Errichtung der Zentralbibliothek in Zürich.

(Zentralblatt f. Bibl.weſen. 32, 1915; ab—

gedruckt in der Feſtgabe H. E. 1937).

Urſachen, Führer und Wirkungen der Reforma—

tion. (In: Reden zur Feier der Reformation

am 31. Oktober 1917; gehalten von D. Dr.

H. E. u. Kirchenrat Johannes Sutz. (Zürich

1917).

Charles Robert *. (Verhandlungen der Ver—
einigung ſchweiz. Bibliothekare. III, 1918/19).

Entſtehungsgeſchichte und Baubeſchreibung der

Zentralbibliothek,von H. E. u. H. Fietz.

(Neujahrsblatt der Zentralbibliothek Zürich.

IID. Zürich 1919.

Alrich Zwingli; zum Gedächtnis der Zürcher
Reformation, 1519-21919. Zürich 1919. (Re—

daktion: HermannEſcher).

Disputation).
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Paul Schwenke *. (Verhandlungen der Ver—

einigung ſchweiz. Bibliothekare. IV, 1920,21).

Heinrich Weber *. (Verhandlungen der Vereini—

gung ſchweiz. Bibliothekare. IV, 1920/21).

Über amerikaniſche Bibliothekkataloge und Ver—

wandtes. (Verhandlungen der Vereinigung

ſchweiz. Bibliothekare. IV, 1920/21).

Stellung und Aufgabe der Bibliothek in den

Vereinigten Staaten von Amerika. (Wiſſen

u. Leben. Bd28,1920/21).

Neueſte Beſtrebungen auf dem Gebiete des

Volksbibliothekweſens im Ausland. (Neue

Zürcher Zeitung, 8. Sept. 1921).

Dr. Conrad Eſcher, 1833-1919. (Zürcher Ta—

ſchenbuch. 1921/22).

Ein neues belgiſches Bibliothekgeſetz. (2. Be—

richt der Schweiz. Volksbibliothek über d. J.

1921, Anhang). Bern1022.

Geſchichte der Stadtbibliothek Zürich. 2 Teile.
(Neujahrsblatt der Zentralbibliothek Zürich,

IV u. V). Zürich 192223.

Der Probeausſchnitt aus dem Schweiz. Geſamt—

katalog in der Landesausſtellung, Bern 1914.

(Verhandlungen der Vereinigung ſchweiz.

Bibliothekare. V, 1922/23).

Die Schweizeriſche Volksbibliothek. (Wiſſen u.

Leben. Ig. 16, 1922/23; abgedruckt in der

Feſtgabe H. E. 1937).

Carl Chriſtoph Bernoulli *. (Verhandlungen

der Vereinigung ſchweiz. Bibliothekare. V,

1922/238).

Aus dem amerikaniſchen Bibliothekweſen; Be—

obachtungen u. Studien. Tübingen 10923.

(Vgl. Erwin Ackerknecht: Aus d. amerikan.
Büchereiweſen; nach Herm. Eſcher, in: Bü—

cherei u. Bildungspflege. 1924).

Dasſelbe, Überſetzung ins Ruſſiſche von B. O.
Borovis: Sovremennye biblioteki v Amerike;

Ocerki i stat'i. Charkov 1927.

Dasſelbe, Äberſetzung ins Däniſche: Ameri—
kanſke Biblioteker. (Statens Biblioteks-

tilſyns Publikationer. X). Kobenhavn 1928.

(Beſprechung von] Die Bibliothek der Gegen—

wart; eine Grundlegung u. Einführung v. Paul

Ladewig, Leipzig 1923. (Neue Zürcher Zei—

tung, 16. Sept. 1923).

Adolf Tobler, 1880-41923. (Neujahrsblatt der
Zentralbibliothek Zürich. VI, 1924).

Schweizeriſche Volksbibliothek. (Neue Zürcher

Zeitung, 9. Mai 1924).

Ein verſchwundener und wieder zum Vorſchein

gekommener Brief Zwinglis vom 3. Sept.

1531]. Gwingliana 1924, 2).

Beſprechung von] Zwingli und Luther; ihr

Streit um das Abendmahlinſeinenpolitiſchen
und religiöſen Beziehungen, von Walter

Köhler. Bdul, Leipzig 1924. (Zwingliana.

1924, 2).

Zwingli und der Zins. (Kandbote. 1925, Nr. 79).

Die erſte zürcheriſcheAbendmahlsfeier im Groß—

münſter [13. April 1525]; Gedenkrede. (Neue

Zürcher Zeitung, 10. u. 12. April 1925).

Zwinglis letztes Geiſteserzeugnis. (Zwingliana.
19025, ).

Unſere öffentliche Bibliothek der Peſtalozzi—
Geſellſchaft. (Neue Zürcher Zeitung, 15.

April 1926).

Ein Bibliothek-Jubiläum Nationalbibliothek in
Wien]. (Neue Zürcher Zeitung, 7. Aug.
1926).

Dr. Hans Barth, 1871-1926. (Neue Zürcher

Zeitung, 8. Sept. 1926).

Zu unſerer Tafel (Werner Steiner). (Zwing⸗

liana. 1926, 2).

Ein ſchweizeriſches Geſamtzuwachsverzeichnis.

(Sn: H. E. u. Helen Wild: ÜÄber Geſamt—
katalogiſierung; Publikationen der Vereini—

gung ſchweiz. Bibliothekare. VII, 1926; ab—

gedruckt in der Feſtgabe H. E. 1937).

Schweizeriſches Bibliothekweſen. (Bibliotheek—

leven; orgaan der Centrale Vereeniging voor

openbare leeszalen en bibliotheken. 12, 1927).

Dr. h. e. Martin Schindler. (Neue Zürcher Zei—

tung, 24. Mai1927).

Ein bibliothekariſches Sorgenkind der Schweiz:

Der ſchweizeriſche Geſamtkatalog. (Neue

Zürcher Zeitung, 24. Sept. 1927).

Auszug aus dem] Bericht über Beſprechungen

betr. internationalen Zuſammenſchluß der na—

tionalen Bibliothekarenverbände, Edinburgh

28./30. Sept. 1927. (Nachrichten der Vereini—

gung ſchweiz. Bibliothekare. 1927, 8).

Wasesineiner Bibliothek zu tun gibt; Vortrag,

gehalten vor der Geſellſchaft d. Freunde der

Zentralbibliothek. Zürich 1928. (Abgedruckt

in der Feſtgabe H. E. 1937).

Zu unſern Bildern (Simon Grynäus, 14934

1541; Schaffhauſen, ält. Stadtanſicht aus

Stumpfs Schweizerchronik, 1548). (Zwing⸗
liana. 1929, 1).
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Vom Weltkongreß der Bibliothekare Rom
1929]. (Neue Zürcher Zeitung, 24. u. 25. Juli

1929).

Zum Gedächtnis des Marburger Religions—

geſpräches 1529. (Neue Zürcher Zeitung,
24. Sept. 1929).

Schweizeriſches Bibliothekweſen. (Zentralblatt

f. Bibl.weſen. 46, 1929 u. Publikationen der
Vereinigung ſchweiz. Bibliothekare. IX,

1929; abgedruckt in der Feſtgabe H. E. 1937).

[Beſprechung von] Jean Gaspard Lavater; étu-

des sur sa vie et sa pensée jusqu'en 1789,

par Olivier Guinaudeau, Paris 1924. (Zeit-⸗

ſchrift für ſchweiz. Geſchichte. IX, 1929/30).

Wilhelm v. Wyß. WGVierteljahrsſchrift der

Naturforſch. Geſellſchaft. Zürich. 75, 1930).

Zum Gedächtnis an Wilheln von Wyß, 18644

1930. (NeueZürcher Zeitung, 9. Febr. 1930).

(Beſprechung von] Diewiſſenſchaftliche Stadt—

bibliothek,von Georg Leyh, Tübingen 1929.

(Zentralblatt f. Bibl.weſen. 47, 1930).

Dr. h. e. Wilhelm Caſpar Eſcher. (In: Die

Schweiz; e. nationales Jahrbuch, hg. v. der
NeuenHelvet. Geſellſchaft. 1931).

Gerold Meyer von Knonau, 1843-1931. (Neue

Zürcher Zeitung, 24. u. 25. März 19831).

Alrich Zwingli. (Schweizer Illuſtr. Zeitung,
8. April 1931).

Ein unbekannter Holzſchnitt über ldie Schlacht

von] Marignano. (Neue Zürcher Zeitung,

6. Juni 1931).

Zwingli als Staatsmann. (Zwingliana. 1931,

1/2; ebenſo in: Huldrych Zwingli; zum Ge—

dächtnis ſeines Todes, 11. Oktober 1531,

Zürich 1931).

Wilhelm v. Wyß, 186441930. (Zürcher Taſchen⸗
buch. 1932).

Zur Selbſtändigkeit des bibliothekariſchen Be—
rufs. (Nachrichten der Vereinigung ſchweiz.

Bibliothekare. N.F. 25, 1932).

Bibliothekariſche Ferienkurſe. (Nachrichten der

Vereinigung ſchweiz. Bibliothekare. N.F. 27,

1932; ebenſo in: Publikationen der Vereini—

gung ſchweiz. Bibliothekare. 12, 1933).

[(Beſprechung von] Geſamtkatalog der Preußi—

ſchen Bibliotheken ...; hg. v. der Preuß.
Staatsbibliothek. BdeJ, Berlin 1931. (Zentral⸗

blatt f. Bibl.weſen. 49, 1932).

Gerold Meyer v. Knonau, 1843-1931. (096.

Neujahrsblatt z. Beſten des Waiſenhauſes in

Zürich für 1933).

Entſtehung und Entwicklung des Zwinglivereins.

(Zwingliana. 1933, 1).

—J

fer Konſiſtorium; J: Das Zürcher Ehegericht

und ſeine Auswirkungin der deutſchen Schweiz

zur Zeit Zwinglis, von D. Dr. Walther Köh—

ler, Leipzig 1932. (Zwingliana. 1933, 2).

Aus dem amerikaniſchen Bibliothekweſen.

(Buch u. Volk. 3, Luzern 1933).

BibliothekariſcheReiſe⸗Erinnerungen; eine Plau⸗

derei. (Zentralblatt f. Bibl.weſen. 50, 1933).

Switzecland. (In: Popular ILãbraries of the world;

ed. by Arthur E. Bostwick. CQhicago 1933).

Das neue Peſtalozzihaus in Zürich. (Zürcher

Monats-Chronik. 1933; abgedruckt in der

Feſtgabe H. E. 1937).

—J

des Buch- und Bibliotheksweſens, von Joris
Vorſtius u. Erwin Steinborn. Jahrgang VI,

Leipzig 1932. (Zentralblatt f. Bibl.weſen.

50 1039)

Ricarda Huch ander Stadtbibliothek Zürich.

(In: Ricarda Huch; Perſönlichkeit u. Werk

in Darſtellungen ihrer Freunde, Berlin-Zü—

rich 1934.

[(Beſprechung von] Politik der Bücherei, von

PaulLadewig, 2. A. Leipzig 1934. (Neue

Zürcher Zeitung, 2. Febr. 1934.

Die Bibliotheca univerſalis Konrad Geßners.

(Vierteljahrsſchrift der Naturforſch. Geſell—

ſchaft in Zürich. 79, 1934; abgedruckt in der

Feſtgabe H. E. 1937).

Der Bibliothecarius quadripartitus des Joh.
Heinrich Hottinger (1664). (Gentralblatt f.
Bibl.weſen. 51, 1934; abgedruckt in der

Feſtgabe H. E. 1937).

Eine Rechtfertigung Zwinglis wegen übler

Nachrede gegen Bern. (Zwingliana. 1934, 2).

Die ſchweizeriſchen Bibliotheken. (In: Die
Schweiz; e. nationales Jahrbuch, hg. von der

Neuen Helvet. Geſellſchaft. 1935).

Ein amtlicher Bericht überdieſchweizeriſchen
Bibliotheken aus der Zeit der Helvetik. (Feſt—

ſchrift Guſtav Binz, Baſel 1935; abgedruckt

ohne die Einleitung in der Feſtgabe H. E.

1937).

[(Beſprechung von] Das Zwinglibild des Prote—

ſtantismus im Wandelder Zeiten, von Kurt

Guggisberg; Quellen u. Abhandlungen zur

ſchweiz. Reformationsgeſchichte. VIII, Leip-

zig 1934. (Zwingliana. 1935, 1).
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Traugott Schieß *. (Zwingliana. 1935, 1).

Dr. h. e. Paul Römer. (Zwingliana. 1935, 2).

Die Familie Eſcher von Zürich; Dokumente aus
ihren Anfängen 1289-14003; zuſammengeſtellt

von H. E. Als Mſkr. f. die Familie gedruckt.

(ürich) 1935.

Vortrag vor der Familie Eſcher vom Glas an

der Zuſammenkunft vom 31. Auguſt 1935

lüber die Geſchichte der Familie Eſcherſ. Als

Mſkr. f. die Familie gedruckt. (Zürich 1935).

Die ſchweizeriſchen Bibliotheken in der Zeit der
Helvetik, 1798-1803. Geitſchrift f. ſchweiz.
Geſchichte. 16, 1936; abgedruckt in der Feſt—

gabe H. E. 1937).

Hermann Wartmann (183541929). 2. Teil:

Die Mannesjahre. (77. Neujahrsblatt hg.

vom Hiſtoriſchen Verein des Kantons St.

Gallen). St. Gallen 1937.

Joh. Caſpar Hirzel zum Rech alseidgenöſſ.

Landvogt der Grafſchaft Baden,177911782.

(Zürcher Taſchenbuch. 1937).

Konrad Geßner über Aufſtellung und Katalo—

giſierung von Bibliotheken. (In: Mélanges

offerts à M. Marcel Godet, Neuchatel 1937;

abgedruckt in der Feſtgabe H. E. 1937).

Georg Rudolf Zimmermann 4 (P. Benedikt

Maria 3., O. Carm.). (Neue Zürcher Zei—

tung, 16. Aug. 1937).

II. Zur Biographie

Zum 60. Geburtstag 1917:

Schultheß, Ludwig. Zürcheriſche Kirchen, Bur—

gen und Schlöſſer: Hermann Eſcherals Feſt—

gabe z. 60. Geburtstag gewidmet. Zürich 1917.

Glückwunſchartikel von F. Blurckharſdt. (Neue

Zürcher Zeitung, 27. Aug. 1917).

Zum 70. Geburtstag 1927:

Feſtgabe D. Dr. Hermann Eſcher zum 70. Ge—

burtstage, 27. Aug. 1927, dargebracht von

Freunden und Kollegen. Zürich 1927. Darin:

Wyß, Wilh. v. Erinnerungen analte Zeiten

auf der Stadtbibliothek Zürich. — Godet,

Marcel. H. E. et les bibliothèques suisses.
— Wild, Helen. H. E. und die ſchweiz. Volks—

bibliotheken. Berchem, Victor van. E. B.

historien.

Feſtgabe des Zwinglivereins zum 70. Geburts—

tage ſeines Präſidenten Hermann Eſcher.

27. Aug. 1927. Zürich 1927. Darin: Wild,
Helen. H. E. und der Zwingli-⸗Verein.

Strohl, Ilean]. Naturwiſſenſchaft und Bücher—
weſen; Feſtgabe Herrn Dr. Herm. Eſcher an

ſeinem 70. Geburtstag zugeeignet. (Viertel—

jahrsſchrift der Naturforſch. Geſellſchaft Zü—

rich. 72). Zürich 1927.

Glückwunſchartikel in Zeitungen u. Zeitſchriften:

Neue Zürcher Zeitung, 27. Aug. 1927; Zü—

richſeezeitung, Nr. 198; Zürcher Volkszei—

tung, Nr. 200; Kirchenbote, Nr. 9; Schweiz.

Gutenbergmuſeum. 13, 1927.

Zum 50jährigen Amtsjubiläum 1931:

Glückwunſchartikel in Zeitungen u. Zeitſchriften:

Zentralblatt f. Bibl.weſen. 48, 1931; Neue

Zürcher Zeitung, 12. Jan. 1931; Neue Zürcher
Nachrichten, Nr. 10; Nachrichten der Ver—

einigung ſchweiz. Bibliothekare. N.F. 17, 1931.

Zum 80. Geburtstag 1937:

Eſcher, Hermann. Ausgewählte bibliotheks—

wiſſenſchaftliche Aufſätze; zum 80. Geburts-

tage des Verfaſſers hg. von der Zentral—
bibliothek Zürich u. der Vereinigung ſchweiz.

Bibliothekare Umſchlagtitel]: Feſtgabe H. E.

zum 80. Geburtstag dargebracht. Zürich 1937.

Zwingliana 1937, Nr. 1: D. Dr. Hermann

Eſcher zum 80. Geburtstage lgewidmet vom

Zwingli⸗Verein]. Zürich 1937.

Ackerknecht, Erwin. Gottfried Keller. Hermann

Eſcher in Zürich, dem liebevollen Pfleger des

Kellerſchen Erbes in verehrungsvoller Freund⸗

ſchaft, 27. Aug. 1937. (Dasdeutſche Leben.

V). Berlin 1937.

Glückwunſchartikel in Zeitungen u. Zeitſchriften:
Neue Zürcher Zeitung, 27. Aug. 1937; Zü—
richſeezeitung, Nr. 197; Tagesanzeiger, Nr.

200; Landbote, Nr. 198; Zürcher Monats—

chronik, Nr. 103 Zürcher Taſchenbuch. 1938.

Basler Nachrichten, Nr. 233.
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Nekrologe und Erinnerungs—

ſchriften 1938-21939:

Zum Andenken an Dr.phil. u. theol. h. e. Herm.
Eſcher, geb. 27. Aug. 1857, geſt. 3. April

1938; Beſtattungsfeier im Großmünſter am

6. April 1938. Zürich 1938.

Burckhardt, Felix. HermannEſcher als Biblio—

thekar. (Neue Zürcher Zeitung, 7. April

1938).

Burckhardt, Felix. D. Dr. Hermann Eſcher

1857-1938. (Zentralblatt f. Bibl.weſen. 55,
1938).

Blurckhar)dt, Flelixꝛ). Hermann Eſchers Werde—

gang zum Hiſtoriker. (Zürcher Monatschronik.

VII, 1938).

Köhler, Walther. Hermann Eſcher *. (Zwing-⸗
liana 1938, 13; S.A. u. d. Titel: Hermann

Eſcher als Präſident des Zwinglivereins.

Zürich 1938).

Largiadoͤr, Anton. HermannEſcher als Hiſto—

riker. (Neue Zürcher Zeitung, 7. April 1938;

ebenſo in: Zum Andenken an Dr.phil. u. theol.

h. c. Herm. Eſcher ...; Beſtattungsfeier,

Zürich 1938).

Largiadoèr, Anton. HermannEſcher, 1857-1938.

(Zürcher Taſchenbuch. 1939).

Burckhardt, Felix. HermannEſcher, 1857-1938.

———

VII). Zürich 1939.

Nekrologe in Zeitſchriften: Bibliotheekleven.

1938, 5 von T. P. Sevensma; Die Bücherei.

1938, 4 von ErwinAckerknecht; Nachrichten

der Vereinigung ſchweiz. Bibliothekare. 1938,

3 von Felix Burckhardt u. Frederie Gardy,

mit dem von H.Eſcher 1932 aufgezeichneten

Lebenslauf; Nordiſk Tidſkrift för bok- och

biblioteksväſen. 1938, 2 von Iſak Collijn.

Nekrologe in Zeitungen: Neue Zürcher Zei—

tung. 1938, Nr. 603 u. 627, Landbote, Nr. 79;
Tagesanzeiger, Nr. 83; Basler Nachrichten,

Nr. 93; St. Galler Tagblatt, Nr. 162; Thur—⸗

gauer Zeitung, Nr. 81;3; Evang. Soziale

Warte, Nr. 8.
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